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Vorrede. 


Er. weit umherſehender Geiſt, der 

verehrungswuͤrdige Sammler und 
Herausgeber des hannoͤveriſchen Maga⸗ 
zins, hatte Nachſicht genug dieſer phi⸗ 
loſophiſchen Kleinigkeit in den erſten 
Blaͤttern des gegenwaͤrtigen Jahres 
eine Stelle zu vergoͤnnen. 

Man kennt, lieſt und liebt in ganz 
Deutſchland das hannoͤveriſche Maga⸗ 
zin. Bloß durch eine fo ſehr geſchaͤtzte 
Empfehlung kam alſo dieſes Bruchſtuͤcke 
eines allein in meiner Einbildung ſchwe⸗ 
benden Werkes uͤber die Einſamkeit in 
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die Welt. Aeußerſt betroffen war ich 
daher, als ich hörte, daß ausmärtige 
Buchhandlungen einen befondern Ab— 
druck davon liefern wollten. In einer 
ſolchen Verlegenheit blieb mir nichts 
uͤbrig, als fuͤr dieſen Abdruck ſelbſt zu 
ſorgen, und in der Eile fo viel an die: 
fern Aufſatze zu verbeſſern, als ich vers 
beſſern konnte. 

Aber unverbeſſerlich iſt ein Fehler 
aller meiner Schriften, ein Fehler, auf 
den allemal bey ihrer erſten Erſcheinung 
an des Tages Lichte, von meiner Ju⸗ 
gend an bis zu dieſer Stunde, der Fluch 
in Suͤden und Norden fiel; meine Liebe 
fuͤr die Wahrheit. 

Hannover den 29. Januar 1773. 


— 


Von 


Von der 
Ein fa mkfe it 


On diefem unruhvollen Leben, unter dem 
Zwange der Welt und der Pflichten, une 

ter der druͤckenden Laſt der Geſchaͤfte, unter 
dieſem fuͤr mich ewig fremden und ewig truͤ⸗ 
ben Himmel, moͤchte ich noch einmal die 
Freuden meiner muntern Jugend zuruͤckrufen, 
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etwas von jenen unſchuldigen Freuden meiner 
beiten Jahre, in welchen ich keine höhere 
Wolluſt gekannt, als die Wolluſt des einſa⸗ 


men Denkens; keine beſſere Vergnuͤgungen 


als die haͤuslichen, die itzt auf ewig von mir 
verſchwunden ſind. 

Ueber einige wichtige Verhaͤltniſſe des 
Menſchen möchte ich nachdenken. Ueber ets 
was das in allen Zeiten und unter den bes 
ruͤhmteſten Voͤlkern der ſtillen Betrachtung 
wuͤrdig geweſen, das mit allmaͤchtigem Reize 
unter allen Himmelsſtrichen auch ſchoͤne Sees 
len fortgeriſſen, uͤber ein ebenfalls ewig fuͤr 
mich verſchwundenes Gluͤck, uͤber die Einſam⸗ 
keit. Es wird mir zwar nicht moͤglich ſeyn, 
dieſen fo reichen und die ganze Kunſt zu leben 
umfaſſenden Gegenſtand itzt zu erſchoͤpfen. 
Meine Abſicht iſt bloß etwas weniges zu ſa⸗ 
gen, das vielleicht den Verſtand auf einige 
Stunden unterhalten kann, vielleicht auch 

in 


n 7 
in der Folge für das Herz nicht gang gleich⸗ 
guͤltig ſeyn wuͤrde, wenn ich innere Ruhe ge⸗ 
nug hätte um mein Herz den Vergnuͤgungen 
des Herzens zu öffnen. 

Durch Einſamkeit verſtehe ich hier jede 
Entfernung von der Geſellſchaft der Menſchen. 
Aber ich weiß auch, daß man außer den hei— 
ligen Mauren eines Kloſters, oder dem Ber 
zirke einer ſtillen ländlichen Gegend, einſam 
ſeyn kann. Der Umgang mit ſich ſelbſt iſt 
in jeder großen Geſellſchaft, und in der volk⸗ 
reichſten Stadt eben fo möglich als in den 
Wuͤſten von Lybien, in den hohlen Baͤumen 
von Japan, und in dem Kloſter der Trappe. 
Montagne fand ſich nur in großen Geſell⸗ 
ſchaften einſam. 

Die groͤßte aller Kuͤnſte, die Kunſt zu le⸗ 
den, glauben mehrentheils nur diejenigen 
allein zu beſitzen, die am wenigſten davon 
verſtehen. Menſchen von dieſem Schlage 
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ſcheint überhaupt die Abneigung gegen die 
Geſellſchaft der Menſchen eine Thorheit zu 
ſeyn; fie koͤnnen es nicht leiden, daß man au⸗ 
ßer ihrer vornehmen Bahn vernuͤnftig ſeyn 
will. Vollends gemeine Koͤpfe verſtehen dieſe 
Abneigung noch weniger; denn ſie ſind die 
beſte Geſellſchaft fuͤr ſchlechte Koͤpfe, und 
darum bilden ſie ſich ein ſie ſeyn fuͤr alle 
Menſchen die beſte Geſellſchaft. Darum hal⸗ 
ten ſie denjenigen fuͤr krank, der ſich ihrem 
Umgange auch nur auf einen Tag entzieht; 


darum geht es ihm, wenn er länger demſelben 
entfliehen kann, bey ihnen, wie dem Demoz 
critus bey den Abderiten. Der hochweiſe 
Senat von Abderus ſchickte eiligſt zu dem 
Hippocrates, mit der Nachricht, ihr Mite 


buͤrger Democritus ſey wahnwitzig; er habe 
den Werth der Welt vergeſſen, er ſey bey 
Tag und bey Nacht in ſich ſelbſt verſchloſſen, 
er verirre fich in waldichten Schatten und an 

den 
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den kleinen Ufern der Bache, er verlache die 
Menſchen, ihre Gefchäfte, Sitten und Ger 
danken, er verlache alle Dinge dieſer Erde, 
und klebe nur an dem was uͤber der Erde 
und unter der Erde fey). Sippocrates 
kam nach Abderus, und fand den Democri⸗ 
tus unter einem tief an die Erde haͤngenden 
Ahorn mit der Zergliederung verſchiedener 
Thiere und mit einer Abhandlung von dem 
Wahnwitze beſchaͤftiget. O Democritus, 
rief der Vater der Arzneykunſt mit Entzuͤckung 
aus, du ſchreibeſt gegen deine Mitbuͤrger zur 
rechten Zeit“)! 

Sehr gute Koͤpfe ſind zwar oft fuͤr die Vor⸗ 
theile der Einſamkeit gar nicht gefuͤhllos, aber 
fie opfern doch lieber die Vergnügungen des 
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*) Senatus populusque Abderitarum in Epift, 
ad Hippocratem. vid. Hippocratis Opera 
omnia (edit. Linden.) T. II. p. 901. fey. 

) Hippocrates in Epiſt. ad Damagerum, Op. 
T. II. p. 916. 
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Verſtandes den Vergnuͤgungen der Sinnlich⸗ 
keit auf; ihr Wille iſt zur Benutzung der Ein⸗ 
ſamkeit nicht ſtark genug. Schlechte Köpfe 
haſſen oft die Einſamkeit, weil ſie da am 
deutlichſten fuͤhlen, wie ſchlecht ihre Geſell⸗ 
ſchaft iſt. 

Die Freunde der Einſamkeit ſind zuweilen 
ſo ſehr betrogen als ihre Feinde. Ein Moͤnch 
liebt ſein Kloſter, weil er dem oberſten Weſen 
zu gefallen glaubt, wenn er ſeine Doras fine 


get, fein Breviarium lieſt, und fein Crucifig 
küßt. Ein Einfiedler verwuͤnſcht die Welt 
und die Menfchen, weil er fich beredet, das 
wichtigſte Geſchaͤft des Menſchen ſey gethan, 
ſobald man unter dem Gebruͤlle der wilden 


Thiere lebt. Heilig iſt die Einſamkeit fuͤr 
den Myſtiker, der ſich in gedankenloſen Ent⸗ 
zuͤckungen mit der Gottheit auf das genaueſte 
verbunden glaubt. Heilig iſt fie dem Narren, 
der in Indoſtan nackend auf einem Haufen 
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Aſche ſitzet, Haͤnde und Fuͤße uͤber einander 
kruͤmmet, und unter den ſenkelrechten Strah⸗ 
len der Sonne mit erſtarrten Augen auf die 
inwendige Erleuchtung lauert. Dreymal 
heilig iſt die Einſamkeit dem ſchwaͤrmeriſchen 
Verehrer der zahlloſen Einſiedler von Aegyp⸗ 
ten, der in der thebaiſchen Wuͤſte das neue 
Jeruſalem ſieht, und in ihren hypochondrk⸗ 
ſchen Bewohnern vollendete Buͤrger des 
Himmels. 

Selbſtbetrug und Thorheit find der Men⸗ 
ſchen Loos. Wir irren im Dunkeln, bis uns 
das ſanſte Licht der Vernunft nach unendli⸗ 
chen Fehltritten, nach tauſend fruchtlos durch⸗ 
wanderten Labyrinthen, von dem ungewiſſen 
Pfad auf die ſchmale Straße der Wahrheit 
leitet. 

Vielleicht ware ich alsdann fo glücklich, 
daß ich etwas von der Einſamkeit ſagen koͤnn⸗ 
te, wenn ich vorerſt die Gründe unterſuchet 
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haͤtte, die einigen Menſchen die Liebe fuͤr das 
geſellſchaftliche Leben einſloͤßen, und andern 
die Liebe fuͤr die Einſamkeit. Die unterſu⸗ 
chung des Triebes zum geſellſchaftlichen Leben 
iſt leicht; jeder Menſchenkenner kann ſie in 
dem täglichen Umgange machen. Die Une 
terſuchung des Triebes zur Einſamkeit iſt 
ſchwer, weil ſich bey derſelben der Geſichts⸗ 
kreis nothwendig auf entfernte Zeiten und 
Voͤlker ausbreiten muß, auf Denkungsart 
und Sitten außerhalb den Grenzen unſerer 
Alltagsgeſichter. 

Der Menſch ſcheint fuͤr den Menſchen ge⸗ 
ſchaffen. Nicht nur unſere Beduͤrfniſſe, fons 
dern der natuͤrliche und angeborne Trieb der 
Ereatur mit aͤhnlichen Creaturen zu leben, 
haben die Bande der Geſellſchaft geknuͤpfet. 
Die Welt ſollte nicht eine Einſamkeit ſeyn. 

Ein reizendes Vergnuͤgen quillt aus dem 
Umgange unſerer Mitgeſchoͤpfe. In dem Aus⸗ 
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druck unferer Empfindungen, in der Mitthei⸗ 
lung unſerer Begriffe, in der beſtaͤndigen Aus⸗ 
wechslung derſelben mit den Begriffen und 
Empfindungen unſerer Freunde lieget eine 
Seligkeit, die auch der hartnaͤckigſte Einſame 
fuͤhlet. Ich kann den Felſen meine Klagen 
nicht bringen, und dem Abendwinde meine 
Freuden nicht erzaͤhlen; meine Seele ſehnet 
ſich nach einer verſchwiſterten Seele, mein 
Herz ſchlaͤgt für ein aͤhnlich denkendes und 


aͤhnlich fuͤhlendes Herz; Himmel und Erde 
verſchwinden bey der, die wir lieben. Fern 
von der Welt und ohne Nuͤckſicht auf die 
Menſchen waͤren alle unſere Kenntniſſe, un⸗ 
ſere Einfälle und Gedanken uns geſchmack⸗ 
los; unſere Fehler blieben unentdecket, uns 
fere Laſter ungeahndet. Wir muͤßten wild 


ſeyn, um gaͤnzlich menſchenſcheu zu ſeyn. 
Dieſe angebohrne Neigung fuͤr den geſell— 
ſchaftlichen umgang wird durch verſchiedene 
Urſachen 
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Urſachen verſtaͤrket. Die Begierde mit feines 
gleichen zu leben treibt den Menſchen oft ſo 
ſehr von ſich ſelbſt weg, daß er dabey den 
Umgang mit ſich ſelbſt ganz verlernet. Die 
Entfernung von der Welt ſcheint ihm eine 
Entfernung von allen Vergnuͤgungen, ſobald 
er dieſe ganz außer ſich zu finden hofft. Durch 
den Wunſch, der Welt zu gefallen, wird in 
einem Kreiſe von Beluſtigungen der Gedanke 
in ſich ſelbſt zu ſehen zerſtoͤret. Unſere eige⸗ 
ne Geſellſchaft wird uns ekelhaft, weil wir 
in dem Umgange mit andern und in der Zer⸗ 


ſtreuung die Huͤlfe zu finden glauben, die une 
ſer eigener Umgang uns verſaget. Wir haͤn⸗ 
gen in der Einſamkeit von uns ab, in der 
Welt von der Welt. Wer mit ſich ſelbſt 


nicht zu leben weiß, hat in der Einſamkeit 

Langeweile. 
Die Langeweile, dieſe ſchreckliche Krank: 
heit der Seele, iſt die Abweſenheit angeneh⸗ 
mer 
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mer Ideen. Sie ſtuͤrzet uns in eine gedau⸗ 
kenloſe Unthaͤtigkeit, ſie erreget die Empfin⸗ 
dung einer unuͤberwindlichen Leerheit in der 
Seele, ſie erſticket alle ihre Kraͤfte. Ein 
Mann von Verſtand ſieht ganz genau aus wie 
der groͤßte Dummkopf, wenn man ihm Lanz 
geweile macht. 

Es giebt zwey Arten von Langerweile, 
Die eine iſt der Ekel vor ſich ſelbſt, die ande— 
re iſt der Ekel vor andern. Jene iſt eine 
Quelle des Triebes zum geſellſchaftlichen Lez 
ben, dieſe eine Quelle der Neigung zur Ein⸗ 
ſamkeit. Alle Menſchen ſind der Langen⸗ 
weile unterworfen; ein gemeiner Kopf fuͤh⸗ 
let dieſelbe am meiſten im Umgange mit 
ſich ſelbſt, ein aufgeklaͤrter Kopf am mei⸗ 
ſten im Umgange mit andern. Ein gemeiner 
Kopf weiß mit ſich ſelbſt nicht zu leben, dar- 
um ſuchet er fein Vergnuͤgen auger ſich, und 
darum iſt ſein Viſitenzettel das wichtigſte 

Geſchaͤft 
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Geſchaͤft feines Lebens. Dem aufgeklaͤrten 
Kopfe ekelt oft vor der beſten Geſellſchaft, 
wenn er in derſelben nicht findet was er zu 
finden gehoffet; darum ſucht er fein Vergnuͤ⸗ 
gen in ſich ſelbſt. Der kleine Geiſt iſt alſo 
mit der Langenweile am meiſten geplagt, 
wenn er allein iſt; ein aufgeklaͤrter Kopf am 
meiſten in Geſellſchaft. 

Kleine Geiſter ruͤhmen ſich zwar, fie hae 
ben niemals Langeweile. Dieſes hat ſeine 
völlige Richtigkeit, wenn ihnen nur die An— 
laͤſſe nicht mangeln oft in Geſellſchaft mit 
kleinen Geiſtern zu ſeyn; denn nichts iſt für 
ſie zu ſchlecht. Der elendeſte, auf die klein⸗ 
fen und erbaͤrmlichſten Gegenſtaͤnde, auf eine 
faſt unbegreüliche Wenigkeit von Ideen ein: 
geſchraͤnkte Umgang gefaͤllt ihnen, weil ihre 
Seele bey dieſen Gegenſtaͤnden allein auf⸗ 
faͤhrt; und weil ſie ihr ganzes Leben hindurch 
gewohnt waren, ſich mit dieſet elenden Wee 
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nigkeit von Ideen zu behelfen. Ein kleinet 
Geiſt hat in dem geſellſchaftlichen Leben nur 
alsdann Langeweile, wenn er ungluͤcklicher 
Weiſe mitten in eine Geſellſchaft aufgeklaͤr⸗ 
ter Kopfe faͤllt. 

Mit der Langenweile gedruͤcket wuͤnſcht 
der Menſch natuͤrlicher Weiſe ſeinen Geiſt 
dieſem Stande der Unwirkſamkeit zu entrei⸗ 
fen. Entweder muͤſſen die Sinne beweget 
ſeyn, oder der Verſtand. Die Sinne ſind 
viel beweglicher als der Verſtand, fuͤhlen iſt 
viel leichter als denken; wir ſind viel lieber 
durch andere beweget als durch uns ſelbſt. 
Darum ſuchen beyde Geſchlechter die Oerter 
wo die meiſte Bewegung iſt, oder doch ſeyn 
ſoll; wo unzählige Lichter und Diamanten, 
wolluſtathmende Buſen und Ambradüfte, me⸗ 
lodiſche Toͤne und die geheimſten Tiefen der 
Empfindung erſchuͤtternde Taͤnze, der Seele 
ein neues Leben verſprechen. Zum Denken 
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zu träge gehen wir auf Aſſembleen und Balle, 
weil wir von denſelben ein Vergnuͤgen hoffen, 
das unſerer Traͤgheit nichts koſtet. Die Vers 
gnuͤgungen des Verſtandes bieten fich fo reiz⸗ 
voll nicht an; man muß fie muͤhſam ſuchen, 
und darum ſucht man fie lieber nicht. Die 
Neigung für die Sinſamkeit kann atfo ſo all⸗ 
gemein nicht ſeyn als die Neigung fir das 
geſellſchaftliche Leben, weil es unendlich 
ſchwerer iff den Verſtand zu unterhalten als 
die Sinne. 

Ein Meuſch, der Langeweile hat, ſuchet 
alſo die Vergnuͤgungen für die er das meiſte 
Gefuͤhl hat, die feine Seele am geſchwinde— 
fen mit angenehmen Ideen erfüllen. Ein 


guter und vorzuͤglich ein auſgeweckter Kopf 


weiß ſich allenthalben zu behelfen, denn allent⸗ 
halben findet er Stoff zum Denken und zum 
Lachen; ein guter aber bypochondriſcher Kopf 
iſt ſchon ekel, und darum ſchwer zu befrie⸗ 

digen. 
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digen. Aeußerſt anpaſſend, laut, und grob 
muͤſſen die Eindrücke der aͤußerlichen Dinge 
ſeyn, wenn der Dummkopf Vergnuͤgen fuͤh⸗ 
len ſoll. Daher kommt bey unempſindſamen 
und geiſtloſen Menſchen der große Geſchmack 
für unwitzige Zoten, für den Wein, und die 
koͤrperlichen Aeußerungen der Liebe. Daher 
iſt der heftigen Kaͤlte des Clima ungeachtet 
die Neigung fuͤr die koͤrperliche Liebe in Si⸗ 
berien fo aͤußerſt groß; und gewiß nur dare 
um, weil die Maͤnner und die Weiber in 
Siberien aus Traͤgheit und aus gaͤnzlichem 
Mangel des Witzes gemeinſchaftlich ſo tief in 
die Langeweile einſinken, daß ihnen keine 
andere Hilfe uͤbrig bleibt, als die kleinen Bere 
gnuͤgungen, die ſich in Griechenland die yz 
niker auf den Straßen machten. Einſame 
Mädchen und auf dem Lande gaͤhnende Da: 
men fallen oft nur aus Langerweile in die 
Euͤnde des Fleiſches. 
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Um geſchwinde und ſtark bewegt zu ſeyn, 


eilt der in ſich ſelbſt kein Vergnuͤgen findende 


Menſch in die Welt. Von Geſellſchaft zu 
Geſellſchaft, von Spieltiſch zu Spieltiſch, 
von einem Balle zum andern und von einem 
Canape auf das andere geſchleudert, findet 
er ohne großes Nachdenken fein Gluͤck. Je⸗ 
des neue Kopfjeug und jedes neue Geſicht 
bringt einen Geck in Bewegung; und wenn 
der Abend kommt, vergißt er in den Armen 
einer buhleriſchen Dirne die Dame, vor der 
er zwey Stunden fruͤher auf den Knieen lag. 
Solche Schwindelgeiſter ſchwaͤrmen entweder 
Tag für Tag und Jahr für Jahr ihr Leben 
in einem beſtändigen Wirbel von leeren Bez 
ſuchen durch; oder ſie zappeln von Gedanken 
zu Gedanken, von Project zu Project, immer 
unentſchloſſen, immer heute bereit etwas zu 
unternehmen, um es morgen zu verfluchen. 


Andere 
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Andere taugen nicht einmal zum Muͤßig⸗ 
gange. Sie verſchwenden ihre Zeit, ohne 
dieſelbe auch nur nach der Armuth ihres Gei⸗ 
ſtes zu genießen; fie find allenthalben uͤbel, 
auch ſogar bey Tiſche; allenthalben iſt ihnen 
der Athem ſchwer und der Kopf dick; allent⸗ 
halben haben fic Langeweile, und allenthal— 
ben machen fie Langeweile. Sie ſcheinen 
beſchaͤfftiget, und verrichten nichts; ſie laufen 
immer, und bleiben immer auf eben demſel— 
ben Flecke. Sie bedauren die Kuͤrze ihrer 
Lebenstage, und erſchrecken bey dem bloßen 
Anblick eines Buches, oder einer pflicht maͤßi⸗ 
gen Arbeit. Sie ſehen ihre Geſchaͤffte ſich 
haͤufen, jammern und ſeufzen uͤber ihre Men⸗ 
ge, und vergeſſen daß fie nur die Arbeit vers 
mindert. Sie ſehen mit Entſetzen ihre Jahre 
Ablaufen, und denken jeden Morgen wie fie 
doch mit dieſem langen Tage fertig werden 
wollen. Im Sommer wuͤnſchen fie den Wins 
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ter, int Winter den Sommer, am Morgen 
den Abend, am Abend den Morgen; und 
haſſen ihn ſobald er kommt. Solche Elende 
wiſſen nur darum nicht weder mit fich ſelbſt 
noch mit andern umzugehen, weil fie die See— 
le nicht im Kopfe haben, ſondern im Ma— 
gen; ihr ganzes Leben iſt eine lange Unver— 
daulichkeit. 

Andere werden von den Gefahren der 
Ruͤckſicht auf fic) ſelbſt gezwungen, von ſich 
weg in die Welt zu ſliehen. Die warnenden 
Biſſe ihres Gewiſſens fodern fie vor einen 
Richter, der fie erſchrecket. Ihre Werke wae 
ren Werke der Finſterniß; und ſie fuͤrchten 
nur allzuwahrhaft die Ausſichten in die ewi⸗ 
ge Finſterniß. 

Andere werfen ſich in die Welt hinein, 
damit ſie die Erinnerung eines Verluſtes, 
oder die Furcht eines bevorſtehenden Ungluͤcks 
von ſich entferuen. Die auch fo ſehr ges 

wuͤuſchte 
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wuͤnſchte Einſamkeit i für den Umglüeklichen 
nicht tröklich, dem alle Freuden feines Lebens 
im Grabe liegen; der die geliebte Todesge⸗ 
ſtalt umfaſſet ſo oft er allein iſt; der alles 
Glück auf Erden hingaͤbe, um mit ihr in ei⸗ 
ner armen Huͤtte zu leben; der alle Kraſt 
ſeiner Seele verſchwunden ſiehet, keine an— 
dere Empfindung kennet und erwartet als 
Schmerz, und im Umgange mit ſich ſelbſt kei⸗ 
nen andern Gedanken als Verzweifelung. 

Die Einſamkeit wird, wie die Religion, 
den Menſchen oft fo melancoliſch vorgemah— 
let, daß viele bey guter Laune gar nicht dar⸗ 
an denken koͤnnen; und darum nehmen ſie 
nur in Krankheiten und Widerwaͤrtigkeiten 
zu derſelben ihre Zuflucht. 

Wir fuͤhlen alſo einen angebohrnen Trieb 
mit unſers gleichen zu leben. Dieſer Trieb 
wird durch den Ekel vor ung ſelbſt verfiärket, 
und durch die Leichtigkeit vermehret, uns 

B 4 ſelbſt 
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ſelbſt in der Welt zu vergeſſen. Wir ſuchen 
darum die Vergnuͤgungen, die uns am ges 


ſchwindeſten dieſem Stande der Unwirkſam⸗ 
keit entreißen; wir wirbeln in der Welt here 
um, und vergeſſen in derſelben unſere Bee 
ſtimmung. Wir haſſen oder fuͤrchten den 
Umgang mit uns ſelbſt. 

Weit heftiger, als der Trieb zum geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben, iſt jedoch der Trieb zur 
Einſamkeit; aber er iſt nicht ſo gemein, und 
beziehet ſich ſchon auf einen uͤber die All: 
taͤglichkeit hinwegſtrebenden Schwung der 
Seele. ) 

In feine erſten Begriffe aufgeloͤſet ſcheint 
der Trieb zur Einſamkeit allemal der Trieb 
zu einer Art von Ruhe. Durch Ruhe verſtehe 

ich 

) Mehr wahres und falſches kann nicht in weniger 
Worten geſagt werden, als in dieſen: Quicun- 
que ſolitudine delectatur, aut fera, aur Deus 


eft. Bacon. Sermon, fidel. Open ( edit 
Amftelaed, 1683) T. VI. p.103. 
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ich die Entfernung einer Beſchwerde die ung 
zur Laſt wird; die in der Einſamkeit geſuchte 
Ruhe iſt eine Entfernung von allem was un⸗ 
ſere inwendige Zufriedenheit ſtoͤren kann, 
oder uns von unſerm angenehmſten Denken 
abhaͤlt. Wie wohl muß es einem Manne 
von Geſchaͤfften ſeyn, wenn der duͤrre Theil 
feiner Verrichtungen abgethan iſt, und er itzt 
in der Einſamkeit ſeines Zimmers Arbeiten 
vor ſich ſiehet, bey denen er denken und em⸗ 
pfinden kann! Ruhe und Vergnügen laͤft ſich 
zwar auch bey jeder ein amen Arbeit empfinden, 
wenn der Kopf fo duͤrre iſt als die Arbeit. 

Richt leicht koͤnnen wir aufhoͤren zu den⸗ 
ken, aber wir wechſeln gerne mit unſern Ge⸗ 
danken ab. Dieſe Abwechslung iſt ein wah⸗ 
res Beduͤrfniß des Menſchen. Sie wird bey 
allen Arten von Geſchaͤfften, ſie wird noch 
mehr bey unſern Vergnuͤgungen erfordert. 
Das Angenehme hoͤret immer durch den all 

Bs zulan⸗ 
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zulangen Genuß auf angenehm zu ſeyn; bey 
jedem Gegenſtande unſerer Leidenſchaften 
wird zuletzt der Kopf ſtumpf. Liegt der Ge: 
genſtand unſerer Leidenſchaft in der Einſam⸗ 
keit, ſo ſuchen wir bey der Zerſtreuung der 
Welt die Ruhe in einer neuen Reihe von 
Gedanken; haben wir alle unſere Verrichtun⸗ 
gen in der Welt, ſo finden wir dieſe Ruhe in 
der Einſamkeit. Pafeal nennet den Trieb 
nach Ruhe einen Ueberbleibſel der urſpruͤng⸗ 
lichen Erhabenheit des Menſchen; er glaubt 
unſer wahres Gluͤck beſtehe in der Ruhe. 
Der Trieb nach Ruhe iſt um ſo viel ſtaͤr⸗ 
ker, weil er mitten in dem Weltgetuͤmmel 
waͤchſt, und weil auch bey der groͤßten Wirk⸗ 


ſamkeit der Seele Ruhe doch immer zuletzt 
das wuͤnſchenswuͤrdigſte Glick ſcheint. Pyr⸗ 
rhus wußte ein beſſeres Ende feiner Kriege 
nicht auszudenken; und Friedrich ſchien die 
Ruhe in dem Laufe ſeiner großten Thaten fuͤr 

den 
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den gluͤcklichſten Zuſtand eines Monarchen 
zu halten, da er aller feiner Lorbeern ungeach— 
tet ſich der ruͤhrenden Worte bediente, wann 
werden meine Plagen enden! 

Ein Miethling der unter ſeinem Schweiße 
erlieget, und ein Miniſter der die Menſchen 
nur gluͤcklich machen moͤchte, fuͤhlen dieſelbe 
Sehnſucht nach dem Ende des langen Tages, 
dieſelbe Begierde nach Ruhe, um von da 
wie Schiffer von dem ſichern Strande uͤber 
Wellen und Stuͤrme hinwegzuſehen. Dieſe 
Sehnſucht nach Ruhe iſt weiter nichts als 
die Begierde verdruͤßliche Ideen mit ange⸗ 
nehmen zu verwechſeln. 

Koͤnige werden des Thrones, Große ihrer 
Ehren, Reiche ihres Ueberfluſſes, und der 
Adel ſeines Hochmuths muͤde; ſie entziehen 
ſich allmaͤhlig dem eiteln Gelerme und dem 
Puppenſpiele der Welt, und legen ihr Haupt 
in der Einſamkeit nieder. 

Der 
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Der Beyfall von Rom, und der taͤaliche 
Genuß eines theuer errungenen Lobes hatte 
für den ehrſuͤchtigen Cicero die Reize nicht, 
die er in feinem ſchattichten Tuſculum fand; 
und Soraz vertauſchte mit der iunigſten 
Freude die Ergoͤtzungen des erſten Hofes der 
Erde gegen das Landleben von Blanduſtum 
und das quellenreiche Tibur. 

In dem einſamen und demuͤthigen Kloſter 
des heiligen Juſtus in Spanien vergrub 
Kaiſer Carl der Fünfte feine Große, feinen 
Ehrgeiz, und jene grenzenloſen Projeete, 
durch die er ein halbes Jahrhundert hindurch 
Europa in Bewegung geſetzet, alle Voͤlker 
nach einander mit dem Schrecken ſeiner 
Waffen erfuͤlet, und mit der Furcht feines 
Joches. *) 

Die 


#) Robertfon, Hiftoire du Regne de Charles 
Quint. T. VI. p. 200. 
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Die berühmte zenobia, jene ihres Lehre 
meiſters Longinus fo wuͤrdige Fuͤrſtinn, die 
Iden fo gut zu ſchreiben verſtand als im Felde 
zu überwinden, trug ihr Ungluͤck mit Wuͤrde⸗ 
und wußte ſich über den Verluſt eines Thro⸗ 
nes durch die ſtillen Freuden der Einſamkeit 
zu trofien, und über die verlorenen Vergnuͤ⸗ 
gungen ihrer Hoheit durch die Vergnuͤgungen 
des Geiſtes. *) 

Ein Menſch der im Ungluͤcke lebet, ein 
Mhiloſoph, ein Chriſt, ein Schwaͤrmer, ein 
Menſchenſeind, ſuchen alle, jedoch nicht aus 
eben denſelben Beweggruͤnden, die Einſamkeit. 
Der Trieb zu derſelben entſtehet auch aus 
andern mannichfaltigen Urſachen, und mit 
ganz verſchiedenem Zwecke; aus Liebe zur 
Mode, aus Ehrſucht, aus Heucheley, aus 


gut 


*) Thomas, Eſſay fur le caractere, les moeurs, 


et l'efprit des Femmes dans les differents 
fiecles, p. 43, 
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gut und übel verſtandenen Neligionsbegrijfen ; 
und ſehr oft aus dem Unterleibe. 

ungluͤckliche und Bedraͤngte gehen in die 
ſtille Einſamkeit, weil uns die Welt nur ſo 
lange reizend vorkommt, als es darinn nach 
unſerm Willen geht; und weil ſchwarze Dune 
kelheit Himmel und Erde für uns zu umhuͤl⸗ 
len ſcheinet, ſobald uns unſere Lage in der 
Welt mißfaͤllt. Das unendliche Ungemach, 
welches die erſten Chriſten von ihren Berfol- 
gern auszuſtehen hatten, war nicht die ge— 
ringſte Urſache ihrer Abgeſchiedenheit. Tief 
melancoliſcher Menſchen herrſchende Begierde 
iſt allein zu ſeyn. 

Ein Philoſoph, oder wie ich mich lieber 
ohne alles Gepraͤnge ausdruͤcke, ein Freund 
der Wahrheit und der Tugend, ſuchet die 
Einſamkeit, theils aus Mißvergnuͤgen und 
Ekel vor der Welt; theils aus Begierde ſei— 
nen Geiſt und ſein Herz immer mehr zur Er⸗ 

kenntniß 
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kenntniß und zum Gefuͤhle des Guten. und 
Wahren zu erheben. 

Wer unabhangig von allen Vorurtheilen 
und Meynungen der Menſchen, die uner—⸗ 
bittliche Vernunft zur einzigen Richtſchnur 
ſeiner Denkungsart waͤhlet, und ihren Aus⸗ 
ſpruͤchen lieber folget als den Ausſpruͤchen 
der gedankenloſen Menge, verlieret alle Ach 
tung bey dieſer Menge. Die abſtechende 
Verſchiedenheit ſeiner Denkungsart, und die 
Kraft der Seele, mit welcher er dieſelbe in 
Handlungen durchſetzet, ſcheint dem großen 
Haufen der Menſchen auf ſchlechte und vere 
werfliche Grundſaͤtze gebaut, weil dieſe Grunds 
füge nicht die ihrigen find. Ein denkender 
Menſch will freylich auf ihren Wegen nicht 
gehen; und dieſen Eigenſinn begreift man 


nicht, weil man nicht einfieht, daß ein Mann 
von Verſtand nicht handeln kann wie ein 
Thor. Jeder ſchlechte Kopf haſſet darum 

jeden 


jeden Mann von Verſtand, weil bey dieſem 
die Wahrheit mehr als alles gilt, die jener 
fuͤrchtet; weil dieſer der Tyranney der Vor⸗ 
urtheile trotzet, die des Dummkopfs einzige 
Weisheit ſind. Kein Dummkopf kann einen 
Mann von Verſtand gelinder beurtheilen, als 
die Abderiten den Democritus. 

Nichts giebt jedem Menſchen eine ſo un⸗ 
widerſtehliche Abneigung gegen andere Men: 
ſchen, als die gaͤnzliche Unaͤhnlichkeit der Be⸗ 
griffe und Geſinnungen. Wie koͤnnten Leute 


die ihre veruunſterwuͤrgende Vorurtheile und 


Irthuͤmer fuͤr die einzige und hoͤchſte Weisheit 
halten; die in keiner ſehlerhaften Veigung 
und in keinem Laſter wollen widerſprochen ſeyn; 
die von dem Geſchmacke an Wiſſenſchaften 
und Kuͤnßen eben fo viel Begriffe haben als 
von Gott und Ewigkeit; wie koͤnnten ſolche 
Leute einen Menſchen vertragen, der ihnen 
ſo geradezu entgegen denket und empfindet? 

Darum 
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Darum treten ſie ihm allenthalben auf den 
Kopf. Seine beſten Handlungen werden dar⸗ 
um verlaͤumdet; alles Gute wird ihm abge⸗ 
laͤugnet; feine Reden halt man für Unfint, 
und feine furchtſreye Denkungsart fuͤr poͤbel⸗ 
haft. Aber der Verdruß, dem bey ſolchen 
Schickſalen kein Freund der Wahrheit und der 
Tugend entgehen kann, ſtöret die Heiterkeit ſei⸗ 
ner Seele nur ſo lange, als er die Ketten nicht 
zerriſſen hat, die ihn an ſolche Leute feſſeln. 
plutarch jagt, die Hoſſchranzen des juͤn⸗ 
gern Dionyfius haben den Dion gehaſſet, bee 
neidet, und verfolget, weil er nicht gelebt 
wie ſie; weil er nicht oſt genug in ihre Ge⸗ 
ſellſchaften gekommen, und weil er an ihren 
Reden und Beluſtigungen keinen Geſchmack 
gefunden. Darum gaben fie ſeinen Tugen⸗ 
den die wahrſcheinlichſten Farben des Lafters. 
Darum ſchwaͤrzten ſie ihn bey dem Dionyſius 
an. Darum hießen fie fein eruſthaftes Weſen 
C Stolz. 
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Stolz, und die farifte Freymuͤthigkeit feiner 
Reden Uebermuth und Hartnaͤckigkeit. Datz 
um ſagten ſie, wenn er einen guten Rath 


geben wollte, er mache Satyren; und wenn 
er an ihren Ausſchweifungen nicht Theil nahm, 
er verachte fie. *) 

So unaufhaltſam wuͤten alle eingeſchraͤuk⸗ 
te Köpfe gegen Vernunft, Wiſſenſchaft, und 
Tugend, daß man alles was wahr, gut, und 
ſchoͤn ift, verlaͤugnen; nach jedes Narren Pfei⸗ 


fe tanzen; keine Niedertraͤchtigleit ſcheuen; 
oder alle eingeſchraͤnkte Kopfe fliehen muß. 
Denken iſt, nach dem Ariſtippus, nichts an: 
ders als ſich den unverſoͤhnlichſten Haß un: 
wiſſender, Llodiinniger, aberglaͤubiſcher, und 
verdorbener Menſchen auf den Hals ziehen. 
Auch ſagten die Ephefer ſehr gut, um einer 
unter uns geſchickt iſt, ſo ziehe er aus, und 
ſey es anderswo. 


Tawa. 
) Plutarch. in vita Dion. 
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Tauſendmal hat man wahrgenommen, 
daß ein Provbet in feinem Baterlande im⸗ 
mer entweder mißkennet fey, oder verfolget 
werde. Mir deucht ich moͤchte in keinem 
Lande in der Welt ein Prophet ſeyn. Allent⸗ 
halben it jeder erträglich gute Kopf für alle 
einſichtloſe Koͤpfe ein Gegenſtand des allge⸗ 
meinen Haſſes, ſobald er anders denkt als 
fic. Pope glaubt darum, daß kein Gelehrter 
jemals anders zu einem gewiſſen Grade der 
Vollkommenheit gelanget ſey, als durch die 
dußerſte Hartnaͤckigkeit, und den eingewur⸗ 
zelteſten Entſchluß gegen den Strom zu 
ſchwimmen. 

Nach dieſen aus der Geſchichte aller Zei⸗ 
ten und aller Volker hergenommenen Beob- 
achtungen, wird begreiflich, das ſich jeder ge: 
fuͤhlvolle Freund der Wahrheit und der Tu⸗ 
gend die Welt muß mißfallen laſſen, weil er 
ihr fo ſehr miffidt. Solon verſchloß ſich in 

C2 ſein 


fein Haus, da er der Tyran ney des Piſiſtra⸗ 
tus nicht Länger zu widerſtehen vermochte, er 
warf feine Waffen mit der Erklarung auf die 
Straße, lange genug habe ich die Geſetze und 
mein Vaterland vertheidiget; und nun mach⸗ 
te er Vetſe gegen die Athenienfer. 9) 

Perieles, der doch unmittelbar mit dem 
Volke in Athen zu thun hatte, naͤherte ſich 
demſelben nur ſelten. Er bemuͤhte ſich nicht 
in den offentlichen Verſammlungen über jede 
Kleinigkeit zu reden. Er beſuchte ſelbſt diepe 
Verſammlungen nicht mehr, als er mußte; 
und verſparte ſeine Talente auf Zeit und Ge⸗ 
legenheit. **) 

Die Sittenlehre eines Philoſophen fow 
ihn unabhangig von andern gluͤcklich machen; 
dieſe Unabhaͤngigkeit iſt nur in der Einſam⸗ 
keit möglich. In jedem reizloſen und die 

Flamme 


*) Plutarch. in vita Solon. 
*) Plutarch. in vita Periel. T. II. p. 207. 
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Famine des Geiſtes ausloͤſchenden Orte hat 
ein Philoſoph doch wenigſtens von ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit den Vortheil, daß er unabhaͤngig von 
der Barbarey dieſes Ortes den Umgang der 
Weiſen genießen kann, die durch ihre Schrif⸗ 
ten zu ihm reden. 


Die zweyte Urſache, die alſo einen Freund 
der Wahrheit und der Tugend beweget die 
Einſamkeit zu ſuchen, iſt die Begierde ſeinen 
Geiſt immer mehr mit allem auszuzieren was 
ſchoͤn und groß iſt, und in Handlungen aus⸗ 
gedruͤcket, allein edel. Dieſe Begierde iſt 
die Sehnſucht nach ſeiner Vervollkommnung, 
und die Einſamkeit iſt dazu der Weg. Da 
entziehet man den Geiſt dem Zwange der 
Sinne, da faſſet man Flügel „da erwirbet 
man die Energie der Gedanken und Geſin⸗ 
nungen, mit der man ſich nachher im Um⸗ 
gange der Welt ihrer Unvernunft und ihren 

C3 Laſtern 
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Laſtern entgegenſetzet, wie ein feſter Damm 
dem ungeſtuͤmen Meere. 

In der Einſamkeit werden die Seelen: 
Frafte am meiſten erweitert, belebet, geſchaͤr⸗ 
fet, und erhoͤhet. Daher kommt es, daß Phis 
loſophen, Dichter, Redner und Helden, wel⸗ 
che ihre Kenntniſſe ausdehnen, und ihren 
Geiſt feinen angebohrnen Trieben gemaͤß er: 
heben wollten, die Einſamkeit ſuchten und 
liebten. Sie verließen die Geſellſchaft der 
Menſchen, aus Liebe fir die Stille ihrer Gare 
ten, und die Schatten ihrer Gebuͤſche. Zo⸗ 
mer hat uns nicht nur die einſamen Oerter 
von Griechenland, ſondern auch die von Ita⸗ 
lien, mit einer Staͤrke und einer Wahrheit 


abgemahlt, daß wir, wie Cicero ſagt, durch 
ſeine Beſchreibungen ſehen was er ſelbſt nicht 
geſehen hat. Demoſthenes zog in eine Kant: 
mer unter der Erde, damit er dem Geraͤuſche 
von Athen entfliehe, er blieb in derſelben 


gauze 
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gauze Monate, und ließ ſich die Hälfte feines 
Hauptes ſcheeren, damit ihm der Gedanke 
nicht aufſteige, dieſe Kammer wo er feine 
Reden verfertigte, zu verlaſſen. Virgil und 
oraz wurden, wie jeder gute Schriftſteller, 
in der Einſamkeit unſterblich. Scipio Emi⸗ 
lianus theilte ſich zwiſchen den Waffen und 
den Büchern, feinen Geſchaͤfften im Felde, 
und den fanftern Arbeiten des Cabinettes. 
Sein Geiſt lebte wechſelsweiſe durch den 


„Krieg und die Wiſſenſchaften; “) und ſo le⸗ 


ben noch itzt in jenen ſtillen Einſamkeiten, 
in die ich ohne die größte Erhöhung meiner 
Seele nicht einzugehen vermochte, drey die⸗ 
ſem Scipio und den beruͤhmteſten Alten an 
Lorbeern und Geiſte ahnliche Helden, einer 
in Gangfouci, einer in Fechel, und einer in 
Antoinettenruh. Im alten Britannien, in 
Germanien und Gallien, raͤumten die Drui⸗ 

C4 den 

) Vellejus Paterculus, Lib. I. cap. 13. 
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den die Städte, wenn fie von ihren Amts: 
geſchaͤfften frey waren, und fihlugen ihre 
Cellen in den Wäldern auf; fie waren 
zugleich die Prieſter, die Magiſtratsperſo⸗ 
nen, die Aerzte, und die Philoſophen diefer 
Voͤlker. ) 

Jeder emporſtrebende und gefuͤhlvoll nach 
Wiſſenſchaft duͤrſtende Geiſt hat in allen Zei— 
ten die Einſamkeit geſucht, und gepriefens 
denn nur ein folder Geiſt iſt fähig, feine 
Seele den Reizungen der Sinne zu entziehen, 
und mit ſeinen Gedanken uͤber die dumme 
Alltaͤglichkeit hinwegzuſchreiten. Der Kir— 
chenlehrer Zieronymus ward in der Entſer⸗ 
nung von der Welt ein Mann von außeror⸗ 
deutlicher Veredſamkeit, maͤchtig mit der 
Feder, und von fo erhabenem Geiſte, daß er 
feinen Glanz weit umher aus dem Dunkeln 
warf; er hat in der Einſamkeit gelebt, und 

fie 
*) Encyclopedie T. V. pag. 149. 
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lie empfohlen. Der vortreffliche Johnſon *) 
ſagt, daß fic) kaum ein Schriftſteller finde, 
der die Portheile eines einſamen Aufenthal⸗ 
tes nicht anpreiſe, der ſich und ſeine Leſer 
mit den Melodien der Vogel, mit dem ſanf⸗ 
ten Wehen der Gebuͤſche, und der einneh⸗ 
menden Muſik kleiner Waſſerbaͤche nicht un⸗ 
terhaltes daß kein Geiſt jemals geweſen fey, 
der durch den weiten Umfang ſeiner Faͤhigkei⸗ 
ten oder die Groͤße ſeiner Thaten erhaben 
war, von dem wir nicht einige Denkmaͤler 
einſamer Weisheit und ſtiller Wuͤrde be⸗ 
ſitzen. f 

Die entzuͤckende Begierde den Beyfall und 
die Freundſchaft des aufgeklaͤrten und befen 
Theiles der Menſchen zu verdienen, reißt jeden 
Feuerkopf in die Einſamkeit. Unter der Mare 
ter des erbaͤrmlichſten Aufenthaltes waͤchſt dieſe 
Sehnſucht, und beſuchet ihn bey dem Gee 

C 5 tuͤmmel 
*) Rambler, T. VI. p. 23. 
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tuͤmmel des Tages, wie bey der ſtillen Mit⸗ 
ternacht; ſie begleitet ihn auf allen ſeinen 
Wegen, und entflammet zu jeder ſchweren 
Unternehmung ſeine Bruſt. Ein Juͤngling 
lebt mit den Fähigkeiten eines Caͤſars in ei⸗ 
ner Huͤtte; die Welt, die er als ein Feldherr 
erſchuͤttert und als ein Monarch zu einem 
Paradicfe gemacht hatte, iſt ein ganz vers 
ſchiedeues Theater für ihn; er bezwinget kei⸗ 
ne Koͤnigreiche, aber er unterwirft fic) das 
Reich der Wahrheit. In dem einſamen und 
kleinen Biberach ward Wieland die Ehre 
des deutſchen Geſchmackes, der Stolz ſeiner 
Nation, und einer der groͤßten Schriftſteller 
von Europa. 


Aus erbabenern Beweggruͤnden äußere ſich 
der Trieb zur Einſamkeit bey einem Chriſten, 
der uͤber ſeine Beſtimmung nachdenkt. Er 
ſieht daß die Welt nicht das iſt, was ihm 
ſein größtes Vergnuͤgen bringen fou; höherer 


Freuden 
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Freuden und eines beſſern Daſeyns verſichert, 


taͤndelt er ſein Leben nicht hinweg. Bekannt 
mit der Kraft der ſinnlichen Eindrücke ſuchet 


er ſich in die Unabhaͤngigkeit von dem Irdi⸗ 
ſchen zu ſetzen, nach welcher jedes ſchoͤne Derg 
im Kloſter ſtrebet. Lieber will er fruͤhzeitig 
und in der noch nuͤtzlichen Bluͤthe der Jahre 
das freywillig verlaͤugnen, was man auf dem 
Sterbebette allemal verlaͤugnen muß. Alle 
große Pflichten der Menſchen will er gerne 
erfüllen; aber der Weltlinge Lüfte verſchwin⸗ 
den auch vor ihm bey jedem Blicke in die 
ernſte Ewigkeit, wie die Schatten der Nacht 
beym Anbruche der Morgenroͤthe. Aus ſol⸗ 
chen Beweggruͤnden treten in der roͤmiſchen 
Kirche aufrichtig gutgeſiunte Menſchen in 


den Moͤnchsſtaud. So entſteht in den ſchau⸗ 


derichten Cellen der Nonnen jene bey dem 
weiblichen Geſchlechte vorzuͤglich auffallende 
Hoheit des Herzens zur frommen Verwerfung 

der 


der Sinnlichkeiten, und zur heroiſchen Ueber⸗ 
windung ſcharf gefuͤhlter Luͤſte. In Abſicht 
auf die Religion, und auf alles was unter 
ihren Lehren und Vorſchriften im edelſten 
Verſtande liebenswuͤrdig macht, iſt doch die 
ſchoͤnſte Menſchenſeele immer eine weibliche 
Seele. 


Ueberſpannte Begriffe einer geiſtlichen 
Vollkommenheit treiben Schwaͤrmer in die 
Einſamkeit. Der Umgang mit der Welt 
deucht dieſen lebhaften und ſchwachen Koͤpfen 
eben ſo gefaͤhrlich, als dem Thoren der die 
Menſchen ſloh, aus Furcht fie möchten ihm 
feine glaͤſerne Naſe zerbrechen. Die Ents 
fernung von der Arbeit ſcheint dem Schwaͤr⸗ 
mer, Vernunft; die Entfernung von dem 
Menſchen, Froͤmmigkeit; die Erftarrung ſei⸗ 
ner Sinne, Verbindung mit dem oberſten 
Weſen. Solche Schwaͤrmerinnen hat es in⸗ 

deſſen 
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deſſen auch gegeben, die fo ſinnlich waren, 
daß fie Gott als ihren Buhler liebten. “) 

Oer Menſchenfeind bruͤtet in der Eins 
ſamkeit den Gift aus, den er mit der zuftie⸗ 
denen Mine der Bosheit in die Welt zu 
foeven hofft; ich hatte das Ungluͤck einen ſol⸗ 
chen Auswurf der menſchlichen Geſellſchaft 
ganz in der Nähe zu kennen. Ausſatz deekte 
ſein Geſicht, Schlangen wirbelten in ſeinen 
Haaren, ſeine Reden waren ein beſtaͤndiges 
Zaͤnkeln, ſeine liebreichſten Blicke toͤdtend, 
feine Thaten Wurth, er war die immer offene 
Zuflucht aller Feinde der allgemeinen Ruhe, 
der Verfechter aller Ungerechtigkeiten, der 
Beſchuͤtzer aller Boͤſewichter, der Verſolger 
aller redlichen Leute, der Haſſer aller Gluͤck⸗ 
lichen, der Aufhetzer aller Verlaͤumder, der 
Urheber aller Verlaͤumdungen, das Archi 

aller 
*) Von der Erfahrung in der Arzneykunſt. Tom. 
II. pag. 523, 524. 525. 526. 527. $28. 529. 


aller Lügen, der Vater einer Furie, der Ad⸗ 
vocat des Teufels. Gewiß nur in einem An⸗ 
falle der ſchrecklichſten Hypochondrie wuͤnſchte 
ein vormals ſehr berühmter Mann ») eine 


einſame Inſel bewohnen zu koͤnnen, um jee 


den verungluͤckten Menſchen der auf derſel— 
ben nackend, verhungert, und erfroren an⸗ 
landen wuͤrde, zu toͤdten. Alle Menſchen⸗ 
feinde ſcheuen das Licht, weil es ihre Hage 
lichkeit entdecket; dem Neide gleich, von 
dem die Caraiben ſagen: er fey eine der er- 
ſten Creaturen auf der Erde geweſen, er habe 
das Uebel auf derſelben verbreitet, und ges 
glaubt er ſey ſehr ſchoͤn; aber beym Anblicke 
der Sonne habe er ſich verborgen, und nun 
erſcheine er nur des Nachts. 


Die 


) Herr von Saint Hygeinthe, ein Sohn des 
berühmten Bifhoffs Boſſuet, und Verfaſſer des 
angenehmen Buches: Chek d' Oeuvre d'un In- 
connu, par le Docteur Mathanafius, 
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Die Menſchen ſuchen endlich auch die 
Einſamkeit aus Liebe zur Mode, aus Ehr⸗ 
ſucht, aus Heucheley, aus Begierde alte 

Sünden abzukaufen, und neue zu begehen. 
Leute von Stande werden zuweilen durch 
die Mode in die Einſamkeit getrieben. Dieſe 
Mode will in einigen Ländern, daß zu An⸗ 
fange des Sommers alles was vornehm iſt, 
oder ſich für vornehm hält, auf das Land 
gehe, und daß die Vornehmen alsdann aus⸗ 
rufen, wie ich oft die Berner auf ihren Land— 
guͤtern in der Schweiz ausrufen hoͤrte, nun 
ſey kein Menſch mehr in den Staͤdten; denn 
bekanntlich ſind die Vornehmen allein Men⸗ 
ſchen. Ein ganz nach meinem Herzen fehreiz 
bender Philoſoph hat augemerket, ») daß Per⸗ 
ſonen von Stande groͤßtentheils bey dieſem 
allgemeinen Abmarſche weder Ermuͤdung von 
der Arbeit, noch Begierde nach Wiſſenſchaſt 
por⸗ 

) Rambler, T. VI. p. 26. 


vbrwenden koͤnnen, weil ihre einzige Abficht 
ſey eine Scene von Muͤßiggange mit der an⸗ 
dern zu verwechſeln, und in der Stille zu 
ſchlafen, nachdem ſie oͤffentlich ihre Naͤchte 
durchgeraſet haben; daß ihr größter Vortheil 
von der Einſamkeit die Verwandlung des 
Belachenswerthen in Verborgenheit fey, und 
eine Verminderung der Zeugen ihres thoͤ⸗ 
richten Lebens; diejenigen, welche ihre Tage 
dem Muͤſſiggange weihen, haben nichts von 
waldichten Schatten und blumichten Thaͤ⸗ 
lern zu hoffen; die Dryaden werden ſie nicht 
mit Weisheit begeiſtern, ſie werden darum 
nicht lernen beſſer zu denken, zu urtheilen, 
und zu handeln, weil ſie fern von dem Ge⸗ 
wuͤhle der Staͤdte ſind. Die meiſten vor⸗ 
nehmen Englaͤnder die den Sommer auf dem 
Lande verwuͤſten, ſetzet dieſer große Verfaſſer 
binzu, „) koͤnnen nach ihrer Ruͤckkehr ſich 

keines 

*) Rambler. T. VI. p. 29. 
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keines andern Vortheiles ruͤhmen, als daß fie 
die Zeit wie andere Creaturen von ihrem 
Range hingebracht; und ſo gut als ſie von 
der Gluͤckſeligkeit und Schönheit des Landes 
reden duͤrfen, von einer Gluͤckſeligkeit die ſie 
niemals gefuͤhlet, und von einer Schoͤnheit 
die fie niemals zeſchaͤtzet haben. 

Man verlaͤßt die Welt auch aus Ehrſucht. 
Jeder Menſch will hochgeſchaͤtzet und geehret 
ſeyn; und zu dieſem Zwecke kommt in einem 
Kloſter off der geringſte Menſch. Die angeb- 
liche Niedrigkeit der Moͤnche macht ſie in 
den Augen der meiſten Menſchen eben ſo we⸗ 
nig veraͤchtlich, als ſie es in ihren eigenen 
find. Wer reich, oder gelehrt, oder witzig iſt, 
will daß es auch andere Menſchen wiſſen; 
wer einen beſondern Trieb hat, arm, demuͤ⸗ 


thig, und fromm zu ſeyn, will ebenfalls, daß 


es andere wiſſen. Die ausnehmende Ehre, 
die man in allen Weltgegenden dem erhabe— 
nen Stande von Menſchen erzeiget, die frey⸗ 

D willig 
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willig arm werden, und verſichern, daß fie 
allen Luͤten der Sinne und des Fleiſches ab: 
ſagen, erwecket die Begierde in dieſen Staud 
zu treten. Aus wahrer Hochachtung fuͤr den 
Moͤnchsſtand it ein Spanier und ein Por⸗ 
tugieſe gegen einen Mönchen nicht eiferſüͤch⸗ 
tig; in dem mogoliſchen Reiche haͤlt es ein 
Vater fuͤr eine Ehre, wenn ein Heiliger bey 
feiner Tochter ſchlaͤſt. ) Ich bin ſehr oft in 
Kloͤſtern geweſen; und ſehr oft fiel mir das 
ſelbſt die Geſchichte des Diogenes ein, der 
einſt in feinem ſchmutzigen Aufzuge über die 
prächtigen Fußdecken in den Zimmern des 
Plato einhergieng, und dabey ſagte, ich trete 
den Stolz des Plato mit Füßen; ja, erwie⸗ 
derte Plato, aber nur durch eine andere Art 
von Stolz. 

Zuweilen verläßt man die Welt aus Hers 
cheley. Der mit dem Moͤnchsſtande fo oft 
verbundene Begriff von Heiligkeit hat viel⸗ 

leicht 
) Helvetins de Eſprit. T. I. p. 189. 
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leicht auch manchen Boͤſewicht bewogen ſeine 
iuwendige Häͤßlichkeit da zu verſchoͤnern, wo 
unter einem haͤrenen Kleide, unter tief ge 
fchovften Seufzern , und an die Erde gehef— 
teten Blicken, das Laſter verſchwindet. Son 
Tche fand ſolche Einſame bey den Chineſeru; 
und nennet ſie eben ſo argliſtige als eigen⸗ 
nuͤtzige Betrüger, die durch eine heuchleri— 
ſche Entfernung von der Welt den Ruhm der 
Tugend und der Weisheit ſuchen. *) 

Man verläßt die Welt aus Begierde alte 
Suͤnden abzukaufen. Die katholiſche Kirche 
Hält das Moͤnchsleben für einen Stand der 
Reinigung und Abwaſchung von allen Flecken 
der Seele. Darum waren die Klöfer ane 
fangs eine Art von Gefaͤngniß oder Verwei⸗ 
ſung, womit man in Frankreich unter den 


Regierungen der zwey erſten koͤniglichen Haͤu⸗ 
D 2 fer, 


*) Difcours de Son Teht in des Du Halde De- 
fcription de I Empire de la Chine ete. T. II. 
v. 787. 
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ſer, und in den Morgenlaͤndern ſeit dem ſechs⸗ 
ten Jahrhunderte, die größten Herren ſtraf— 
te.“) Schon in dem ſiebenten Jahrhunder⸗ 
te ſandten die Aeltern ihre Kinder um die 
Wette in dieſe swente Taufe. Die ganze 
Chriſtenheit war uͤberzeuget, man duͤrfe nur 
den Mönchen feine Guͤter zu verzehren geben, 
damit man ein langes ſchandvelles Leben bey 
Gott ausſoͤhne; *) die Hoffnung der Selig⸗ 
keit war noch gewiſſer fuͤr diejenigen, die mit 
den Guͤtern ihrer Erben auch ihre Perſonen 
den Kloͤſtern weihten. So erlangten fie 
durch ihr Geld, und durch ihre Erniedrigung, 
die Fuͤrbitte der Mönche, dieſer Staatsmi⸗ 
niſter des Himmels. 

Man verläßt die Welt zuweilen aus Bez 
gierde neue Suͤnden ungeſtraft zu begehen. 
Die Andacht der Japaneſer wiirde nach der 

Menge 
) Fleury, Moeurs des Chretiens. p. 187. 


**) Moshem. Inſtit. Hiſtor. Chriſtianae anti- 
quioris. p. 485. 
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Menge ihrer Geiſtlichen, ihrer Einſamen, 
und ihrer Kloͤſter unlaͤugbar ſeyn, wenn dieſe 
Einſamen und dieſe Kloͤſter nicht etwas zu 
viel Freyheit haͤtten. Auf dem Wege von 
Meaco nach Jedo ſiehet man einen Berg, 
der mit nicht weniger als dreytauſend Tem⸗ 
peln bebauet it. In Meaco ſelbſt finden ſich, 
den zahlreichen Hof des geiſtlichen Oberhaup⸗ 
tes von Japan nicht mitgerechnet, nur allein 
zwey und fünfzig tauſend hundert und neun 
und ſechtig Pfaffen. Vor zwoͤlfhundert Jah⸗ 
ren hat ein gewiſſer Sienno Giofja den Ore 
den der Jammabos oder Bergſoldaten in Ja⸗ 
pan geftiftet, die ihrer Regel nach urſpruͤng⸗ 
lich gehalten find. fiir ihre Götter und die 
Religion des Landes zu fechten. Sie ſind 


aber eine Art, von Eremiten, welche die zeit 


lichen Guͤter fuͤr die ewigen, das Vergaͤng⸗ 
liche fuͤr das Unvergaͤngliche, ein bequemes 
Leben für ein ſtrenges verlaſſen, und die Caz 
ſteyungen des Leibes den Wolluͤſten vorziehen 

D 3 ſollen. 
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ſollen. Dieſe Jammabos leben auf den hei⸗ 
ligen Bergen, ſteigen aber doch zuweilen herz 
nnter, baden ſich des Winters in kaltem 
Wafer, und nothzuͤchtigen alsdann auf den 


Straßen alles was weiblich if. Die Une 
zahl der Kloͤſter ſoll nur darum in Japan fo 
ganz uͤbermaͤßig ſeyn, weil die Mönche das 
Recht haben ſich unter dem Deckmantel der 
Eutfernung von der Welt, und in dem Dien⸗ 
ſte des Himmels, alle Arten von ſchaͤndlichen 
Vergnuͤgungen zu machen. *) 

Vis hieher habe ich die Urſachen des Trie⸗ 
bes zur Einſamkeit geſuchet, die unmittelbar 
in der Seele liegen. Aber auch die Körpers 
lichen Urſachen dieſes Triebes ſind nicht un⸗ 
betrachtlich. 

Die Neigung fuͤr die Einſamkeit kann 
bisweilen, wie unſere Tugenden, unſere Laz 

fier, 
) Kempfer, hiftoire du Japon. T. II. p. 46. 


54. T. III. p. 24. 28. Charlevoix, hiftoire 
du Japon. T. I. p. 102, 
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for, unſere Fähigkeiten, unſere Religions⸗ 
begriffe, eine bloße Temperamentsſache ſeyn; 
oder auch eine Krankheit. Unſer Koͤrper iſt 
gar zu oft die naͤchſte Urſache unſerer Dene 
kungsart. Größtentheils floß der ſchwarte 
Seelenſchwung der aͤgyptiſchen, ſyriſchen, 
und meſopotamiſchen Einſamen aus dem 
Unterleibe. 

Die koͤrperlichen Urſachen der Neigung 
zur Einſamkeit kommen entweder von dem 
phyſiſchen Einfluſſe der aͤußerlichen Dinge 
auf den Korper, oder von feiner inwendigen 
Beſchaffenheit. Wir denken durch unſer Cli⸗ 
ma, wie durch unſere Krankheiten; anders 
in dem ehrlichen und etwas ſchwerfaͤlligen 
miederſachſen, anders in dem heitern und 
aufgeweckten Languedok, und wieder anders 
in dem brennenden Aegypten. In den Ner⸗ 
ven liegen die Krankheiten, die den naͤchſten 
Einſtuß auf die Seele haben, und folglich 
auf unſere ganze Denkungsart; der Baro⸗ 
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meter dieſer Denkungsart ift im Unterleibe, 
Wir denken und handeln immer verhaͤltniß⸗ 
maͤßig mit unſerer Dauung. 

Mit der Schwachheit der Nerven ver— 
bindet ſich allemal eine größere Empfindlich⸗ 
eit der Seele. Die Einbildungskraft fols 
cher Kranken wird geſchwinder erreget, und 
ihre Leidenſchaften find ſtaͤrker. Dieſe groͤ— 
flere Empfindlichkeit giebt bey jedem einzelnen 
Schmerze allen ſchmerzhaften Gefuͤhlen Raum. 
Daher entſteht Unmuth, Furcht, Verzwei⸗ 
felung, und gaͤnzlicher Verluſt aller Energie 


des Geiſtes; ſo lange man nicht durch den. 


eleetriſchen Schlag einer herzerhoͤhenden Lei⸗ 
denſchaft getroſſen it. Tief hypochondriſche 
Menſchen wuͤnſchen oft das ganze meuſchliche 
Geſchlecht zu fliehen. 

Bis zur Erſtaunung geht in den Morgen⸗ 
laͤudern der Trieb zur Einſamkeit, und dieſes 


iſt eine ſo ſeltſame moraliſche Erſcheinung, 
daß ich ihre Wirklichkeit aus den Denkmaͤ⸗ 
lern 
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lern aller Zeiten erweiſen muß, eh ich ihre 
Urſachen durch die Philoſophie erforiche. 

Die in der heiligen Schrift aufbehaltenen 
Beyſpiele des Elija, des Eliſa, der Kinder 
der Propheten, die fic) Hütten an den Geſta⸗ 
den des Jordans erbaut, dem Gedraͤnge der 
Staͤdte entwichen, und von Kräutern ge⸗ 
lebt; der Kinder Rechab, die unter Zelten 
wohnten; des Jonadab, eines Sohns des 
Rechab, und feiner Kinder, die alle in der 
Einſamkeit lebten, beweiſen nicht viel, weil 
ſie nur einzele oder wenige Perſonen betreffen. 
Es haben ſich aber unter den Juden ordent⸗ 
liche Seeten von Einſamen hervorgethan; 
die Eſſener, und die Therapeuten. 

Die erſten urſpkuͤnge der Effener verlie— 
ren ſich in der Dunkelheit des Alterthums; 
ihre aͤlteſte Geſchichte it eine Reihe von 
Muthmaſſungen, die ich ſehr entfernet bin 
fuͤr Beobachtungen anzugeben. Man glaubt, 
es haben ſich nach der erſten Zerſtoͤrung des 
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Tempels hier und da einige Juden in wuͤſte 
und einſame Oerter geſtuͤchtet, und daſelbſt 
wegen der Unmoͤglichkeit des oͤffentlichen 
Gottesdienſtes ihr Leben, nach der viel altern 
und ihnen nothwendig bekannten Weiſe der 
Aegypter, in der Betrachtung hingebracht. 
Es iſt wahrſcheinlich daß dieſe Juden, denen 
in Aegypten eingefuͤhrten Lehrſaͤtzen des Py⸗ 
thagoras zufolge, ſich ſelbſt beredet haben, 
man koͤnne ohne Tempel und Altaͤre in der 
Stille ſeines Geiſtes dem Herrn ein reines 
und gefaͤlliges Opfer bringen. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe unter wenigen eingefuͤhr⸗ 
te Gewohnheit nachgehends zur Lehre gewor⸗ 
den, und daß dieſe einmal beliebte Lebensart 
auch in den beſſern Zeiten der Juden andern 
gefallen habe, und allmaͤhlig in die Seete 
erwachſen fey, die ihre pythagoraͤiſchen Lehr⸗ 
färe mit dem moſaiſchen Geſetze zuſammen 


zwang. *) Gewiß iſt, daß die Eſſener eine 


juͤdiſche 


) Brucker. Hiſtor. philofoph, p. 322. 
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juͤdiſche der Einſamkeit und der Betrachtung 
fic) widmende Seete geweſen find, die vieles 
von den Heiden und am meiſten von den 
Pythagoraͤern genommen, und die ſich durch 
Aegypten, Syrien, und Palaͤſtina ausgebrei⸗ 
tet bat. *) 

Die Lehren und Meynungen der Effener 
waren nicht durchaus einſtimmig, ob ſie gleich 
alle darinn uͤbereinkamen, daß der vernuͤnf⸗ 
tigſte Gottesdienſt in der Stille und in der 
Betrachtung beſtehe, daß man Gott durch 
eine ſtrenge Tugend gefallig werde, und daß 
man zu dieſer ſich durch eine genaue Diaͤt 
und andere Prüfungen vorbereiten muͤſſe. **) 
Die eine Gattung der Eſſener hießen Theo⸗ 
retiei, dieſe lebten in der Abgeſchiedenheit, 
und in einer beſtaͤndigen Betrachtung; die 

von 


*) Foſephus de Bello Judaico, Lib. II. Philo’ 
de vita contemplativa. Drucker. p. 323. 
*) Aesbem. Inſfitut. IIiſtor. Chriſt. antiq. 

p. 40. 
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von der andern Gattung hießen Practiei, 
dieſe lebten unter ſich in Geſellſchaft. ) 
Einige unter den letztern verwarfen ſogar die 
Heurath nicht, aber ſie ſetzten ihre Weiber 
drey Jahre zuvor auf die Probe, und enthiels 
ten ſich ihrer geheimen Umarmung, ſobald 
dieſe zur Fortpflanzung uͤberfluͤßig war;“) 
die meiſten blieben jedoch unverehlicht, weil 
ſie die Untreu der Weiber befuͤrchteten, und 
bey dem Mißfallen über dieſelbe, den Haus: 
krieg. Die ſtreugſten unter den Effenern waz 
ren die wenigen, die in den aͤgyptiſchen Wie 


ſten ſchmachteten, um Gott allein mit dem 


Geiſte zu dienen; hingegen trugen die, wels 
che in Judaͤa und Palaͤſtina wohnten und 
deren Anzahl auf viertauſend ſtieg, gam das 

Joch der juͤdiſchen Ceremonien. 
Die Therapeuten ſind eben wie die Eſſe⸗ 
ner in Aegypten entſtanden. Sie haben, wie 
dieſe, 

) Encyclopedic. T. V. p. 997. 


* Fofephus l. c. Drucker. p. 323 
* Fofephus l. c Brucker p. 323. 
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dieſe, nach ihrer Ruͤckkehr unter dem Ptole⸗ 
maͤus Philadelphus, in den Gefilden von 
Judaͤn Gott allein mit dem Herzen gedient, 
und nachgehends ſich ebenfalls, aber weit 
häufiger, in andere Lander, vorzuͤglich in die 
verſchiedenen Provinzen von Aegypten, und 
beſonders um Alexandria verbreitet.“) Ihre 
Lehren und Thaten hatten einen hoͤhern 
und uͤberhaupt weit mehr ſchwuͤrmeriſchen 
Schwung; und daher entfernten fie ſich auch 
mehr von dem moſaiſchen Geſetze, und der 
gefunden Vernunft. **) Sie verließen ihre 
Weiber, ihre Kinder, und ihre Guͤter, voll 
der aröften Entſchluͤſſe die fie ausfuͤhrten, 
voll der Begeiſterung die alle Bande der 
Natur zerreiſſet. **) Sie lebten abgeſon⸗ 
dert in Cellen und doch beyſammen, mehren⸗ 
theils auf dem beruͤhmten Berge Nitria, un⸗ 
weit 
*) Philo de vita contemplativa. p. m. 24. 
* Moshem, p. AT. 
* Dracker p. 324, 
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weit der Stadt Alexandria in Aegypten, wo 
nach der Zeit auch die Chriſten ihren Zug 
hinnahmen. Da ergaben ſie ſich, neben ih⸗ 
ren aͤußerſt ſtrengen llebungen in der Gott: 
ſeligkeit, nach den Lehrſaͤtzen des Pythagoras 
der Metaphyſik, der Aſtronomie, und der 
Dichtkunſt. ) 

Die chriſtliche Religion kam durch den 
Evangeliſten Marcus in Aegypten; er warf 
den Saamen ſeines Evangeliums in Alexan⸗ 
dria aus, *) und dieſer brachte aͤgyptiſche 
Fruͤchte. Jeſus hatte durch ſeine göttliche 
Lehre den Menſchen das Bild der höͤchſten 
moraliſchen Vollkommenheit aufgeſtellet; die 


meiſten aͤgyptiſchen Chriſten beſtrebten ſich 


dieſes hoͤchſte Ideal zu uͤbertreffen; man 
nannte fie Aſeeten, das iſt, ſolche die ſich 
üben. Sie uͤbten ſich auch wirklich in allem 

was 
Y Brucker. p. 335. 


* Enjebins. Hieronymus. Obferyations für 
Philom, (Paris 1709) p. 73. 
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was der menſchlichen Natur am ſchwerſten 
fallt. Sie zuͤchtigten ihren Leib, und zwan⸗ 
gen ihn zu der Knechtſchaft des Geiſtes. Sie 
verrichteten alle Werke der Buße, ohne daß 
es ihnen die Kirche befahl, oder fie in Er⸗ 
mangelung derſelben von den Gacramenten 
ausſchloß. Die Jungfrauen ſchaͤmten ſich 
ihrer Weiblichkeit. Die Juͤnglinge ließen 
ſich platt aus der Wurzel entmannen. Maͤd⸗ 
chen, Frauen, Juͤnglinge, und Maͤnner tha⸗ 
ten nichts, als faſten, wachen, heulen und 
beten. 

Die Afeeten verſchloſſen fic) nur in ihre 
Haufer. Aber die bald losbrechende Wuth 
der Verfolgungen zwang viele in die Wuͤſten 
zu fliehen, viele entſchloſſen ſich da zu blei⸗ 
ben. So entſtand auch allmaͤhlig unter den 
Chriſten die einſtedleriſche und durch die Py⸗ 
thagoraͤer vorlaͤugſt in Uebung gebrachte ces 
nobitiſche Lebensart; die dreyhundert und 
fünf Jahre nach Chriſti Geburt der hei⸗ 

lige 
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lige Antonius zuerſt gewiſſen Regeln un: 


terwarf. 
Antonius war ein Aegypter. Er wurde 


in ſeiner Kindheit zum Lernen angehalten, 
aber er lernte nichts, floh feine Lehrer und 
ſeine Mitſchuͤler, huckte auf ſich ſelbſt, und 
ſpeculirte. Dieſer ſchwarzgallichte Juͤngling 
verlohr zwiſchen feinem achtzehnten und 
zwanzigſten Jahre feine ſehr reichen Aeltern, 
ſchenkte alle ſeine Guͤter weg, verließ ſein 


Haus, wohnte bis in ſein fuͤuf und dreyßig⸗ 
ſtes Jahr mitten unter Graͤbern, nachgehends 
noch zwanzig Jahre auf einem Berge, um ſich 


zu üben. Seine Juͤnger verſammelten fic» 


auf ſeinem Berge, um ihn her; er ließ ſte 
gemeinſchaftlich mit einander leben. Von 
dieſer Zeit ſah man ehriſtliche Kloͤſter auf 
Bergen, und Cellen in Wuͤſteu. ) 

Die 
*) Athanafius, Archiepifcopus Alexandriae, in 


vita Antonii. Oper. (edit. Pariſ. 1627) 


P. 452. 453. 461. 
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Die Bewohner der Kloͤſter hießen nicht 
mehr Aſceten, ob fie gleich aſeetiſch lebten, 
ſondern Einſame, oder Moͤnche; die uͤbrigen 
Einſiedler, oder Bewohner der Wuͤſte. Man 
nannte Cenobiten, ſolche die beyſammen 
wohnten; Anachoreten, ſolche die gaͤnzlich 
in die Einſamkeit giengen, nachdem ſie eine 
geraume Zeit in den Kloͤſtern verſucht hatten 
ihre Leidenſchaften zu bezwingen. Doch wa⸗ 
ren auch die Cenobiten ſehr einſam, weil ſie 
niemanden ſahen als ihre Mitgeſellen, und 
in der Entfernung vieler Tagereiſen von allen 
bewohnten Oertern mitten in dem duͤrren 
und brennenden Sande wohnten. Unter cine 
ander ſahen ſie ſich nur des Abends und des 
Nachts bey dem Gebete, den ganzen Tag 
arbeiteten fie alleine, oder zwey und zwey in 
Cellen. Keiner offuete den Mund.“) 
Zilarion, 


*) Fleur), moeurs des Chretiene. p. 179. 180. 
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die allen Geſchaͤfften und Bequemlichkeiten 
brachte bald hernach eben dieſelbe Lebensart des Lebens, allem Umgange fic) entzogen, 


Hilarion, ein Lehrjuͤnger des Antonius, 
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nach Syrien und Palaͤſtina, mit erſtaunender 
Wirkung. Man folgte ihm von allen Seiten. 
Es entſtanden unzaͤhliche Kloͤſter. Die Moͤn⸗ 
che beſuchten in die Wette ihren Anführer, 
um ſich immer mehr in ihren großen Ent⸗ 
ſchluͤſſen zu ſtaͤrken, und fie giengen in eben 
dieſer Abſicht mit ihm von Kloſter zu Kloſter.“) 
um dieſe Zeit brachten Eugenius, Gad dana 
und Azyzus eben denſelben Geiſt nach Meſo⸗ 
potamien, und in die benachbarten Laͤnder. 
Unzaͤhliche Enthufiaten wurden durch dieſe 
Enthuſiaſten begeiſtert. Aegypten, Syrien, 
Palaͤſtina, Meſopotamien, Pontus, Cappa⸗ 
dorien, und Armenien *) waren in kurzer 
Zeit mit unzaͤhlbaren Menſchen angefuͤllt, 
die 
©) Hieronymus in vita Hilarion. Eremit. Oper. 
(edit. Bafil. 1516.) T. I. fol. 111. 112. 113. 


€*) Hicvouymi Epiſt. ad Paulinum de luſtit. 
Monachi. Op. T. I. fol. 46. 


Hunger und Mangel und mannichfaltige Pla⸗ 
sen litten, damit fie zu einer genauern Ge⸗ 
meinſchaft mit der Gottheit gelangen möchten. 
Doch war die Anzahl dieſer Menſchen immer 
in Aegypten am größten, wo fait fo viele 
Mönche in den Wuͤſten wohnten, als Meu⸗ 
ſchen in den Staͤdten; fuͤnftauſend fanden ſich, 
unter dem Kaiſer Valentinianus, auf dem 
einzigen Berge Nitria. *) Auch die Staͤdte 
ſelbſt waren davon nicht frey: die einzige 
thebaiſche Stadt Oxyrinthus beherbergte zwey— 
tauſend Mönche, und zwanzigtauſend heilige 
Jungfrauen; alle öffentliche Gebaͤude, alle 
vormals der Whgotterey gewidmete Tempel 
dienten ihnen zur Wohnung. Die Anzahl der 
Kloͤſter war großer als die Anzahl der Haͤuſer; 

Cis auf 
) Heraclidis Eremitae, Bythiniae Epifcopi, 


Paradifus, ſeu de fanctis Egypti et variorum 
Jocorum patribus. (Paris. 1503.) fol. 4. 


auf jedem Thore, auf jedem Thurme, in jes 
dem Winkel von Oxyrinthus huckte ein 
Moͤuch. *) 

Nach dieſer kurzgefaßten Geſchichte der 
Einſamen unter den Juden und Chriſten von 
Aſien und Afrien, komme ich zu den Einſamen 
unter den Heiden von Alien. Die Vrachma⸗ 
nen, oder Gymnoſophiſten von Indien ſchei⸗ 
nen unter die alleraͤlteſten Einſamen zu ge— 
hoͤren. Von Vaͤtern gleicher Art erzeuget, 
wurden fie ſchon in der erſten Jugend zu ei⸗ 
nem ſpeculativen Leben gezogen; bey meh⸗ 


rern Jahren übergab man fie in derſelben Ab⸗ 
ſicht eigenen Lehrern, die ſie zur Einſamkeit, 
zum Studiren, und zum Stillſchweigen an⸗ 
hielten; in ihrem ſechs und zwanzigſten Jahre 
war ihr Novieiat vorbey. “) Von dieſer Zeit 
an dachten ſie an kein Amt, ſie entzogen ſich 
allen Geſchaͤfften, und lebten auf einem 


Berge 


*) Ruffinus, de vita Patrum. Lib. I. 
„) de ! Eſprit. T. II. p. 155. 
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Berge oder an den ſtillen Ufern eines Fluſſes 
in der Betrachtung philoſophiſcher Wahrhel⸗ 
ten, in der Enthaltſamkeit von Fleiſchſpeiſen, 
und in der aͤußerſten Reinlichkeit. ) 

Die neuern Einſamen von Indien haben 
ihren Urſprung von dem Vichnou der Sia⸗ 
meſer, dem Badhum der Cingaleſen, dem 
Kaka Sacka oder Siacka der Chineſer und 
Japaneſer, den man insgemein So, Soe oder 
Fotoque, das iſt, den Goͤtzen nennt. Dieſer 
falſche Gott, oder beſſer zu reden, dieſer Gez 
ſetzgeber, ſoll in ſeinem neunzehnten Jahre 
feinen Pallaſt, ſeine Frau, und ſeinen Sohn 
verlaſſen haben, um unter der Auflicht eines 
Einſiedlers ein ſehr abgeſchiedenes betrach⸗ 
tungsvolles und rauhes Leben zu fuͤhren; um 
den ſichtbaren Dingen ſich zu entziehen, da⸗ 
mit er die unſichtbaren ſehe. Er ſaß insge⸗ 
mein mit übereinander geſchlungenen Bei⸗ 
neu, er legte feine Haͤnde auf die Bruſt, 

E 3 und 


*) Brucker. p. 35. 
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und die Spitzen feiner Daumen zuſammen. 
Dieſe eeſtatiſche Stellung entzieht nach der 
Meynung der Indianer die Seele ganz der 
Sinnlichkeit, und in derſelben fand Fo die 
tiefen Geheimniſſe feiner Religion, ») die 
Kunſt, nichts zu empfinden, um deſto lebhaf⸗ 
ter zu phantaſiren. Nach einer ſo wichtigen 
Entdeckung hatte nunmehr Fo, gleich allen 
großen und kleinen Geiſtern, auch feine Bes 
wunderer vonnoͤthen; darum trat er aus fete 
ner Einſamkeit hervor, und ließ ſein Licht 
leuchten vor den Leuten. Als ein Charlatan 
erwarb er ſich bald ein Gefolge von unzaͤhl⸗ 
baren Juͤngern, die Indien mit feinen Luͤgen 
erfüllten. Die Pendets, oder Doetoren von 
Indouſtan, die Talapoinen von Siam, die 
Lamas der Tartaren, die Bonzier von China 
und Japan, wurden ſeine Nachfolger. Die 
von ihm geſtiftete Religion iſt der herrſchende 
Glaube von Oſtindien, und das Buch, in 
welchem 
*) Charlevoix, T. I. p. NO, III, 
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welchem man ihre Maximen nach dem Tode 
des So geſammelt, und den aſiatiſchen Voͤl⸗ 
kern übergeben hat, heiſſet Fokekſo; oder wee 
gen feiner vorzuͤglichen Vortrefflichkeit in den 
Augen dieſer Idioten, auch nur Kio, das 


Buch, das Buch aller Bücher, die Bibel. *) 

Die Ueberbleibſel der alten Gymnoſophi⸗ 
fen floſſen vermuthlich mit den Juͤngern des 
So zuſammen, oder haben vielmehr alle den 
naͤmlichen urſprung. In ſpaͤtern Zeiten theil⸗ 
ten ſie ſich in mannichfaltige Seeten, die 
nach ihrer äußern Geſtalt verſchieden, und 
in ihrem innern Weſen gleich ſind. Sie kom⸗ 
men auch darinn mit allen Seeten der Erde 
überein, daß fie nach und nach ausarten, 
und am Ende immer noch weniger taugen 
als im Anfange. 

Eine ſolche Secte von öffentlichen Heuch— 


lern und ſchamloſen Wolluͤſtlingen find die 


Gioghis. Ihrer erſten Stiftung gemäß ſollen 
€ 4 fie 
*) Kempfer, T. II. p. 65, 
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fie der Welt ſich enthalten, ein einſiedleriſches 
oder doch wanderndes Leben fuͤhren, nackend 
gehen, und ſich immerfort in die tiefiten Bez 
trachtungen verſenken. Martern ſollen ſie 


ſich ſelbſt auf alle nur erſinnliche Weiſe; 
nicht in der Meynung daß die Leiden der 
Creatur dem Schoͤpfer angenehm ſeyn, ſon— 
dern um zu zeigen, wie ſehr ſie ihre tiefen 
Betrachtungen uͤber die Gottheit dem Zwan⸗ 
ge der Sinne entriſſen, und gegen alle Leis 
den dieſer Zeit fuͤhlos gemacht. um nun 
dieſe Entkorperung des Geiſtes der Welt in 
ihrem vollen Glanze fuͤhlbar zu machen, bee 
muͤhen ſich die Gioghis nicht nur unempfind⸗ 
lich gegen den Schmerz zu ſcheinen, ſondern 

elches vielleicht noch ſchwerer iſt, gefuͤhllos 
für die Wolluſt. Daher ſtellet ſich jeder an 
den Teichen, wo die heidniſchen Damen von 
Indien ihre gottesdienſtlichen Abwaſchungen 
verrichten, nackend auf einen Saͤulenfuß. 
Die nackten Damen gruͤßen und beten im 


Vor⸗ 
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Vorbeygehen die nackten Heiligen mit tiefer 
Andacht an: indeſſen verdrehen dieſe auf 
eine ſcheußliche Weiſe die Augen, und aͤußern 
nicht die allergeringſte Spur von koͤrperlicher 
Empfindſamkeit. Nach der Meynung der 
indianiſchen Damen liegt in dieſer Anbetung, 
deſſen ungeachtet, etwas ſehr befruchtendes. ) 
Unter einer unendlichen Menge und ſehr 
großen Verſchiedenheit von indianiſchen Moͤu⸗ 
chen, Santons, oder Fakirs, das iſt, Leuten 
die der Welt abgeſagt, ſind viele die in einer 
Art von Klöftern wohnen, wo fie ihre Vor⸗ 
ſteher haben, und das Geluͤbde des Gehor⸗ 
ſams, der Armuth, und der Keuſchheit ſchwoͤ⸗ 
ren. Dieſe werden Janguis, oder mit Gott 
verbundene, genannt; und ſitzen Tag und 
Nacht hindurch an ihren Teichen, oder in 
den Gallerien ihrer Tempel, auf einem Hau⸗ 
fen Aſche. Andere, denen die Haare in Zoͤ⸗ 
pfen bis an die Waden hinunter haͤngen, 
E 5 ſtrecken 

) Greſe, Voyages aux Indes Orientales. p. 288. 
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ſtrecken oft einen und zuweilen beyde Arme 
unabläfig über ihren Koͤpfen in die Hoͤhe; 
ſie haben Naͤgel einen halben Finger lang, 
ebenfalls in Zoͤpfe geflochten; ihre Arme ſind 
entfleiſcht und ausgedoͤrrt. Ganze Banden 
ſolche Fakirs ſieht man ſehr oft; alle ſind 
nackend, einige mit Keulen bewaffnet, anz 
dere mit gedoͤrrten Tygerhaͤuten uber die 
Schultern gezieret. So wandern ſie durch 
die Staͤdte und Doͤrfer, bis alles Volk ſie 
ſieht; alsdann machen einige die munders 
barſten Sprünge, und erfuͤllen die Luft mit 
ihrem Geſchrey; andere martern ſich ſelbſt 
bis zu Convulſtonen. Um das Ungemach des 
Tages zu vergeſſen, nimmt ſodann jeder des 
Nachts das erſte Weib zu ſich, das er findet; 


eder er gehet auch, im Nothfall, in ein zu 
ſolchen Abſichten bequemes Haus. Die Bez 


gierde ſich nackend auf den Straßen zu zeigen 
iſt bey den Fakirs fo groß, daß Bernier in 
Dehli einen ſolchen Kerl ſah, dem Aurengzeb 

befohlen 
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befohlen hatte, ſich zu kleiden, und der ſich 
lieber den Hals abſchneiden ließ; ») vermuth⸗ 
lich damit er gegen die Regeln ſeines Or⸗ 
deus nicht ſuͤndige. 

Durch ganz Oſtindien und Perſten if die 
Menge der Monche und ihrer verſchiedenen 
Arten und Gattungen ungemein betrachtlich. 
Corea iſt mit Kloͤſtern und Tempeln ange⸗ 
fültet, und in dieſen Klöftern befinden ſich 
oft fünf bis ſechshundert Mönche, die unter 
der Gerichtsbarkeit einer Stadt ſtehen; es 
giebt Städte, die bis viertaufend Monde 
unter ſich haben. Sie ſind in Banden ab⸗ 
betheilet. Der aͤlteſte Mendy iſt der Vor⸗ 
ſteher der uͤbrigen; begehet einer etwas feh⸗ 
lerhaftes, ſo verordnet ihm der Abt durch 
die übrigen Mönche zwanzig bis dreyßig 

Schlaͤge 
) Bernier, deſeription des Etats du grand 
Mogol, de l’Hindouftan, de Cachemire 


etc. T. II. p. 121. 122. 123. Eſprit des Na- 
tions. T. II. p. 73. 
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Schläge auf den Theil, worauf man ſitzt. 
Uebrigens ſind dieſe Moͤnche wenig geachtet, 
weil man ſie faſt wie Sklaven haͤlt; hinge⸗ 
gen werden ihre Aebte Manner von Bedeu- 
tung, wenn ſie gelehrt ſind. Sie haben in 
dieſem Falle den gleichen Rang mit den Gro⸗ 
ßen des Landes, und man neunet ſie Moͤnche 
des Koͤnigs. “) 

Eine Art von Anachoreten giebt es in 
Pegu; man nennet ſie Santons. Sie ver⸗ 
langen niemals ein Allmoſen, wenn ſie auch 
verhungern ſollten; denn man kommt allen 
ihren Wuͤnſchen zuvor. Wer ihnen gebeichtet 
hat, wird nicht beſtraft; feine Miſſethaten 
ſeyn auch noch fo groß. Dieſe Sautons woh⸗ 
nen in hohlen Baͤumen, und nach dem Tode 
erweiſet man ihnen göttliche Ehre.“) 

Der fublimfte, und auf alle nur erdenk⸗ 
liche Religionen paſſende, Myſticismus iſt 

die 
#) Charlevoix. T. I. p. 625. 
r) de I Eſprit. T. I. p. 189. 
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die Grundlage der Lehre der Sophis von Per⸗ 
ſien, jener Abkoͤmmlinge der alten Magen. 
Ihre Schriften aͤußern auf allen Seiten den 
Hang nach der innigſten Vereinbarung mit 
Gott, und der vollkommenſten Entkörperung 
der Seele. Sie verſichern, daß fie, in dies 
fem Zuſtande der Abgezogenheit, eine Wolluſt, 
faſt wie diejenigen fuͤhlen, um die ein ſanf⸗ 
ter Wind ſaͤuſelt, wenn fie für Hitze fait er 
ſticken. “) 


Alle dieſe hiſtoriſche Beweiſe der vorzuͤz⸗ 
lichen Neigung zur Einſamkeit in heiſſen 
Laͤndern fuͤhren mich endlich zu der Erfor⸗ 
ſchung der Urſachen dieſer Neigung, die theils 
phyſiſch find, und theils moraliſch, theils in 
der Luft liegen, theils in dem Temperamente, 
und theils in der Regierungsform. 


Aegypten iſt eines der heißeſten Laͤnder 
der Welt. Mit dem Januar kommt der 
Fruͤhling, und im Februar iſt er ſchon zu 

Ende; 

7) Grofe, Voyag. p. 341. 
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Ende; dle Waͤrme des Sommers waͤhrt bis 
in den Auguſt, und ſie iſt ſo groß, daß im 
May ſchon die Trauben reif finds der unge— 
mein gelinde Winter iſt auf den November 
und December eingeſchraͤnket. Schon im 
Marg, und nachgehends im April und May, 
wehen in Aegypten insgemein fo fehr uner- 
traͤglich heiße Mittagswinde, daß ſie aus ei⸗ 
nem brennenden Ofen zu kommen ſcheinen. 
Auch wird daher die Hitze ſo heftig, daß kein 
Menſch gegen dieſelbe ausdauren konnte, 
wenn nicht bald darauf theils kuͤhlere Winde, 
und theils die Ueberſchwemmungen des Nil 
ſtroms, die Luft erfriſchten. Ganz Aegypten 
iſt, mit Ausnahme der Seekuͤſten, duͤrr, und 
ſandigt. In dem mittlern und obern Theile 


regnet es beynahe nie; oder der Regen be— 


deutet hoͤchſtens fo viel, als bey uns der Thau. 
Der Himmel iſt daher ungemein helle. Meis 
fende, die vier bis fünf Jahre in Aegypten, 
und ſogar in Cairo zugebracht, ſahen den 

Himmel 
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Himmel bey Tage niemals truͤbe, und des 
Nachts niemals anders verdunkelt, als wie 
er es bey der ganzen Maſeſtaͤt einer ſiernen⸗ 
klaren Nacht iſt. ) 

Nun weiß man, wie traͤge und unthätig 
der Menſch allenthalben bey einer uͤbermaͤßi⸗ 
gen Hitze wird. Schon die Tuͤrken haben daz 
her nicht die geringſte Neugier, und unſere 
Quietiſten koͤnnen die Ruhe nicht mehr lieben, 
als fie, *) Die Aegypter kennen daher, wie 
die Syrer, und alle Morgenländer, die zur 
Luk vorgenommene Bewegung nicht; in un⸗ 
fern Zeiten iſt Tobackrauchen, Caffeetrinken, 
und Muͤßiggehen, ihr einziges Geſchaͤſft. **) 
Aus dieſer Traͤgheit und Unwirkſamkeit des 
Koͤrpers entſtehet alſo natürlicher Veiſe in der 
Secle der Trieb zur Ruhe und Einſamkeit. 

Das 


) Profper Alpinus de Medicina Aegypt. (Ve- 
net. 1591) p. 9.10. Ejusdem hiſtor. natu- 
ral. Aegypti. T. II. p- 4, 10, 17. 

* Dela Mottraye, Voyages etc. T. I. p. 265. 

) Ruſſel, und Buffon it, nat. T. III. p. 429. 
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Das mehrentheils ſehr heiße und trockene 
Clima von Wien zeuget eben dieſelbe unz 
wirkſamkeit bey ſehr vielen Voͤlkern dieſes 
Welttheils. Daher kommt ihre wenige Neu⸗ 
gier, ihr Kleben an alten Sitten und Ges 
wohnheiten, ihr Muͤßiggang, ihre unterwuͤr⸗ 
figteit, ihr Hang zur Ruhe, und zur Einſam⸗ 
keit. Daher ſtudirt man in den Morgenlaͤn⸗ 
dern, und beſonders in dem friedſamen Chi⸗ 
na, ſo ſehr die Moral. Daher entſtand die 
herrſchende Religion der Heiden von Indien, 
die zur tiefiten Einſamkeit hinreißende Lehre 
des Fo. 

In der allgemeinen Religion des So leh⸗ 
ret man den Menſchen nur, was er thun 
ſoll. Aber in der inwendigen, und nur den 
Gelehrten, den Freygeiſtern, und den groͤß⸗ 
ten Herren kundgemachten Lehre dieſes Traͤu⸗ 
mers wird ihm geſagt, warum er es thun 
ſoll. Nun dieſen geheimnißreichen, und auf 
eine gaͤuzliche Atheiſterey hinauslaufenden 

Grund⸗ 
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Grundſaͤtzen zufolge, ſoll der Merrie bemuͤhet 


ſeyn dem leeren Urſtoff aller Weſen, dem 
Nichts aus welchem alles entſtanden fey, und 


in welches alles zuruͤckfalle, dieſem reinen, 
unveraͤnderlichen, hoͤchſt vollkommenen, aller 
Wirkſamkeit, alles Verſtandes, und aller 


Empfindung beraubten Weſen, gleich zu kom⸗ 
men. Nichts zu wollen, nichts zu denken, 
nichts zu empfinden, ſoll unſer unveraͤnderli⸗ 
ches Geſetz ſeyn. Und je mehr wir uns von 
allen Empfindungen reinigen, je mehr wir 
unſer eigen Daſeyn vergeſſen, je mehr wir 
uns zu der Natur der Steine erheben, deſto 
naͤher ſeyn wir der hoͤchſten Vollkommenheit. 
Die Augen ſollen nicht ſehen, die Ohren 
ſollen nicht Hören, die Sinne ſollen über und 
über leer fen, der Mund ſoll nicht ſprechen, 
die Hände ſollen nichts betaften, die Fuse 
ſollen nicht gehen. Denn alles ſey an dem 
Menſchen zur Stille und zur unwukſamkeit 
gemacht, und die angeführte Diät fen der 

5 einzige 
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einzige Weg zur Gemeinſchaft mit dem Weſen 
aller Weſen, und zum hoͤchſten Gluͤcke. ) 


Das Temperament der Einwohner ſehr 
heißer Länder iſt ebenfalls eine Urſach ihrer 
vorzuͤglichen Neigung zur Einſamkeit. Ihre 
Traͤgheit ſchließet nicht, wie die ſchwerfaͤllige 
Traͤgheit einiger nordiſchen Volker, die Em⸗ 
pfindlichkeit aus. Sie haben ſehr viel Ge⸗ 
fuͤhl, und die ſtaͤrkſte Einbildungskraft. Kein 
Wort iſt in ihren bilderreichen Sprachen ohne 
Nachdruck, und ſelbſt die eigenthuͤmlichen 
Namen ſind jedesmal Gemaͤhlde der damit 
bezeichneten Sachen. Aber dieſe Einbil⸗ 
dungskraft iſt auch oft in Verwirrung, und 
verſteiget ſich bis zu den heſtigſten Ausbruͤ⸗ 
chen des Aberglaubens, und der zuͤgzelloſen 
Schwaͤrmerey. 

Ob 
*) Tehin für origine du Monde bey dem du 


Halde T. III. p. 59. Charlevoix T. I. p. 114. 
du Halde T. III. p. 24. 33. 
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Ob nun gleich dieſe Beobachtung der 
Schwachheit, Traͤgheit, und Unwirkſamkeit 
der morgenlaͤndiſchen Volker zu widerſprechen 
ſcheint, ſo deucht ſie mir doch, nach andern 
Beobachtungen, der menſchlichen Natur ſehr 
gemaͤß. Gar zu oft ſieht man in der Hypo⸗ 
chondrie, in der Melancolie, und uͤberhaupt 
in den Nervenkrankheiten, die duferfie 
Schwachheit, Traͤgheit und Unwirkſamkeit 
mit der außerſten Empfindlichkeit verbunden. 
Im hohen Grade hypochondriſche, hiſteriſche 
und melancholifche Menſchen find freylich 
furchtſam, und voll Bedenklichkeiten; und 
haben auch darum den ungluͤcklichen Hang, 
jedem Manne von Genie die Fluͤgel abzu⸗ 
ſchneiden. Gleichwohl reißet fie in warmen 
Landern ihre eigene gewaltſam aufgebrachte 
Einbildungskraft zu einer Wuth hin, in der 
fie keine Gefahren ſcheuen. Dieſer Zuſtand 
if der Wahnwitz, in welchen in dieſen Lanz 
dern die Nervenkrankheiten oft uͤbergehen; 
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und in welchem alſo, bloß durch eine ſtaͤrkere 
Anſtrengung der Einbildungskraft, die aͤußer⸗ 
ſte Staͤrke aus der aͤußerſten Schwachheit ent⸗ 
ſtehet. Das Temperament der Morgenlaͤn⸗ 
der iſt das eigentliche ſogenannte melancoli⸗ 
ſche Temperament. 


Den Aegyptern war von jeher dieſes Tem⸗ 
perament ſo eigen als irgend einem Volke 
von der Welt.“) Ihre Korper find unter 
einem ſo ungemein heißen und trockenen 
Himmel durchaus hager und duͤrre, und wah⸗ 
re Bilder der Melancolie, die bekanntlich 
die Neigung zur Einſamkeit zeuget, und vors 
zuͤglich in Aegypten geseuget hat. Unter der 
ſchweren Luft und der verwirrenden Sonnen⸗ 
hitze von Aegypten nahmen die Eſſener und 
die Therapeuten bey den fluͤchtenden Juden 
ihren Ursprung; ſodann bey den Chriſten in 

ihrem 
*) Maillet Deſcription de I' Egypte. T. II. 
p. 57. 
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ihrem zweyten Jahrhunderte die Wfeetery 
endlich die Cenobiten, und Anachoreten. 
Dieſe betrachteten als neue Therapeuten aus 
einem zu weit getriebenen Eifer für die ges 
heimnißvolle Erleuchtung und uͤbernatuͤrliche 
Vollkommenheit der pythagoraͤiſchen und plaz 
toniſchen Phlloſophen, aber beſonders aus der 
übel verſtandenen Lehre Jeſu und feiner Apo⸗ 
fel, die irdiſchen Freuden, die Sinnlichkei⸗ 
ten, und ihren unglücklichen Korper, mit 
Haß und Grauen. um von der menſchlichen 


Geſellſchaft nicht angeſteckt zu werden, ſagten 


fie allem Umgange ab; fie verließen die Stade 
te, und flohen mit ihrer melancoliſchen Weiss 
heit in Einoden, Klüfte, Holen, Felſen, und 
Cellen. Eben ſo heckte das aberglaͤubiſche 
und traurige Syrien zur Nachahmung die 
Eueratiten aus. Dieſe hielten allen Genuß 
des Weins und des Fleiſches, alle Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens, nebſt der ordentlichen 
Gemeinſchaft der Liebe und alle Pflege für 

53 findlih, 
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ſuͤndlich, und machten ein unerheitertes Da⸗ 
ſeyn zur vorzuͤglichen Pflicht. “) 


Die Beſtaͤndigkeit des morgenlaͤndiſchen 
Characters zeiget ſich auch in der Neigung 
der Aegypter zur Melancolie und zur Einſam⸗ 
keit. Ein großer Arzt der ſich einige Jahre 
in Aegypten aufgehalten, und daſelbſt ſeine 
Kunſt ausgeuͤbet hatte, fand die Menge mer 
lancoliſcher Menſchen noch in neuerlichen 
Zeiten unzaͤhlbar. Er ſagt, ihre Korper ſe⸗ 
hen ſchwarz, unflaͤthig, und gleich den Mus 
mien trocken und duͤrre aus; ihr Gehirn fey 
theils durch die uͤbermaßige Sonnenhitze, 
theils durch ihre wenige Nahrung, theils 
durch ihr haͤufiges Wachen gleichſam ausge⸗ 
brannt; und ſie glauben, daß ſie ein heiliges 
und fuͤndenfreyes Leben führen, weil fie die 
Reichthuͤmer, Lite und Gemächlichkeiten 

der 


„) Hagedorn in den Anmerkungen zu feinen Ger 
dichten. T. IV. p. 95. 
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der Welt verachten, und die ſuͤßen Umar⸗ 
mungen ihrer Weiber fliehen.) Die aller⸗ 
älteften Einſamen unter den Aeguptern, von 
welchen Zerodotus ſagt, fie haben, um den 
Goͤttern angenehmer zu werden, ſich den An⸗ 
nehmlichkeiten des geſellſchaftlichen Lebens 
entzogen, **) die Eſfener, die Therapeuten, 
die Einſamen der erſten ehriſtlichen Jahrhun⸗ 
derte, und die noch in den neuern Zeiten in 
der Wuͤſte zwiſchen Cairo und Alexandria *) 
in den vier Klöftern des heiligen Macarius 
lebenden coptiſchen Moͤnche, laſſen keinen 
Zweifel an der Wirkung der Luft, des Bo⸗ 
dens, und des Temperamentes auf die Nei⸗ 
gung zur Einſamkeit. Der Gottesgelehrte, 
der Weltweiſe, und der Geſetzgeber werden 
hier die phyſiſchen Urſachen als Urſachen der 

F 4 Mei⸗ 


*) Profper Alpinus de medicina Acgypt. p. 26. 

) Herodot. Lib. II. 

*r) Profper Alpin. hiftor. natural. Acgypti, 
T. II. p. 113 
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Meinungen, der Neliglonen, und der Stif— 
tungen, nicht mißkennen. 

Aus der ſtaͤrkern Einbildungskraft und 
dem melancoliſchen Temperamente der Mor⸗ 
genlaͤnder fließet ihre unaufhaltſame Neigung 
zur Schwaͤrmerey, ihre uͤbermaͤßige Begierde 
nach einer niemals erreichbaren Vollkommen⸗ 
heit, durch die man groͤßer ſeyn moͤchte als 
die Natur, beſſer als der Menſch mit ſeinen 
von dem Schöpfer ihm cingepflansten Cries 
ben ſeyn kann; und alfo auch die übermaͤßi⸗ 
ge Neigung zur Einſamkeit. Daher ward 
Pythagoras der erſte allgemeine Lehrer und 
Geſetzgeber aller morgenlaͤndiſchen Voͤlker 
durch den Grundſatz, daß man die Seele ent⸗ 
koͤrpern muͤſſe, um zu einem nähern umgan⸗ 
ge mit der Gottheit zu gelangen. Daher wa⸗ 
ren die morgenlaͤndiſchen Chriſten des zwey⸗ 
ten Jahrhunderts durch die Lehre der Pytha⸗ 
gorder und Platoniker von der Kunſt uͤber die 
Natur zu leben fo ſehr bezaubert. Daher 

waren 
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waren die Geſetze der morgenlaͤndiſchen Kir⸗ 
chen viel haͤrter als die Geſetze der abendlaͤn⸗ 
diſchen. Daher find die thoͤrichten Buben 
der Indianer noch itzt fait eben fo grauſam, 
als vormals die Kreuzigungen des Fleiſches 
unter den erſten Chriſten, ihr aſcetiſches Lez 
ben, und ihre lächerliche Hochachtung für die 
Jungferſchaft. Daher waren die Aſceten ſo 
ſehr auf das Entmauuen erpicht, daß die 
ehriſtliche Kirche ſich gezwungen fand, dieſen 
tollen Eifer gegen ein brauchbares Glied durch 
ein poſitives Geſetz zu hemmen.“) Daher 
flohen Millionen ſchwarzgelber Hypochendri⸗ 
fien in Einoden und Cellen. 

Die ausgeartete oder abgeduderte Reli⸗ 
gion, und ſelbſt das Temperament, mildern 
zuweilen die Wirkungen des Clima in Abſicht 


auf die in der Einſamkeit geſuchte Bezwin⸗ 5 


gung der Sinnlichkeit; denn nur in dieſer 
Abſicht paßte die Philoſophie der pythagoräi⸗ 
55 ſchen 


*) Fleury Moeurs des Chretiens. p. 81. 
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ſchen und platoniſchen Heiden zu der Reli⸗ 
gist der Chriſten. Das gefuͤhlvolle Weſen 
und die ſtarke Einbildungskraft der Morgen⸗ 
Linder zeuget bey ihnen eine ungemeine Nei⸗ 
gung zu den koͤrperlichen Aeußerungen der 
Liebe. Dleſe bey allen hitzigen, muͤßigen, 
und gedankenleeren Menſchen allmächtige 
Triebkraft der Suͤnde zu uͤberwinden, flohen 
viele in dle Einſamkeit; da indeſſen andere 
ein einſames und ihren Luͤſten angemeſſenes 
Leben mit einander verbanden. Viele der 
angeführten heutigen Einſamen und Heiligen 
von Indien, und itzt auch viele der muham⸗ 
medaniſchen Einſamen und Helligen von Ae⸗ 
gypten, befinden ſich in dieſem dem Geiſte 

und dem Fleiſche bequemen Falle. 
Ueberhaupt machen die muhammedani⸗ 
ſchen Geiſtlichen in Aegypten drey Claſſen 
aus. Die erſte Claſſe bedient die Tempel; 
die zweyte Claſſe beſteht aus Moͤuchen, die, 
von der menſchlichen Geſellſchaft entfernet, 
tit 
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in Klöftern wohnen; die dritte Claffe theils 
aus abgeſchiedenen in Einoͤden lebenden und 
dem Himmel ganz im Geiſte dienenden Ana⸗ 
choreten, und theils aus wandernden Heili⸗ 
gen. Die in aͤgyptiſchen Kloͤſtern wohnen⸗ 
den muhammedaniſchen Mönche werden Ders 
vichen genannt; ihr Leben it ehelos, fie fue 
diren die Weltweisheit und Gottesgelahrt⸗ 
heit, und leſen unter ihren Baͤumen den 
ganzen Tag. Nahe bey Cairo findet ſich ein 
Kloſter mit vierzig ſolcher Mönche, von denen 
man glauben folite, daß fie Aerzte waͤren, denn 
fie find alle verſchiedener Meynung. Einige 
ſcheinen Atheiſſen zu ſeyn, einige diſputiren 
Über die Sterblichkeit der Seele nach der Epi⸗ 
kurer Art, einige verfechten die Unſterblich⸗ 
keit, viele ſind Chriſto weit geneigter als 
dem Muhammed. 


Doch die größte Anzahl der muhammeda⸗ 
niſchen Geiſtlichen von Aegypten beſtehet aus 
den 
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den wandernden Heiligen; und dieſe habe 
ich hier auf dem Korn. Die Europaͤer nen⸗ 
nen ſie Santons, und die Araber Siech, ein 
Wort, das einen aus Heiligkeit und Narrheit 
zuſammengeſetzten Menſchen bezeichnet. Mit 
dem beynahe unſichtbaren Nebel eines feinen 
Hemdes bekleidet, durchwandern dieſe Heili⸗ 
gen die Staͤdte, die Flecken, und die Doͤr⸗ 
fer; allenthalben zaumlos, und berechtigt, 
ungeſtraft bey dem aͤgyptiſchen Frauenzimmer 
alles zu thun, was ſie geluͤſtet. Auf den 
Maͤrkten ſogar nehmen ſie Brodt, gebratenes 
Fleiſch, und andere Eßwaaren nach Belieben 
weg, und die Verkaͤufer danken dem Himmel 


für dieſe Ehre; wie das aͤgyptiſche Frauen: 


zimmer fuͤr jene. Begegnen dieſe Helligen 
irgend einem Weibe auf der Straße, ſo neh⸗ 
men fie dieſelbe höflich und gelinde bey der 
Hand, und ergögen ſich mit ihr unter aller 
Menſchen Augen, wie Hunde. Auch hier⸗ 
über beklagen ſich weder die Männer, noch 

die 
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die Anverwandten dieſer Weiber; und am 
wenigſten die Weiber ſelbſt. Man muß es 
dem Heiligen verzeihen, fagen fie, denn er 
iſt unſinnig. *) 


In der Regierungsform der Morgenlaͤn⸗ 
der liegt noch eine Urſach ihrer Neigung zur 
Einſamkeit. Die griechiſchen Philofovhert 
lebten in Democratien, oder unter Tyran⸗ 
nen. Dieſe die Wuͤrde der menſchlichen Nas 
tur mit gleichem Unſinn entehrende Regie⸗ 
rungsarten bewogen fie oft die Staͤdte zu 
verlaſſen, um in der Stille die Wahrheit 
zu ſuchen, und unverſolget weiſe zu ſeyn. 
Die Philo ſophie, oder vielmehr der Enthu⸗ 
ſiasmus, der den Geiſt niederdruͤckenden Ge⸗ 
ſchaͤfften entziehet, um in der Einſamkeit 
ihn zu erhöhen, kam aus Griechenland nach 
Aegypten. Pythagoras gieng in die Ein⸗ 

ſamkeit. 


) Profp. Alpin. hiftor, natural. Aegypti. T. II. 
P. 93, 94 95. 
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ſamkeit, nachdem er in dem unruhigen Gaz 
mos den Ekel gegen die Tyranney empfun⸗ 
den. Fir einen großen Theil der Welt wur⸗ 
den die von ihm geſtifteten Kloͤſter ſo viele 
Pflanzſchulen von Enthuſiaſten, die uͤber alle 
zeitliche Vortheile erhoben das geistliche Reich 
ihres Lehrers uͤber Nationen von Enthuſia⸗ 
fen ausbreiteten. Die unumſchraͤnkte Ge: 
walt der aſiatiſchen Monarchen bahnte um 
ſo viel leichter dem Hange zur Einſamkeit 
in jenen ungluͤcklichen Laͤndern den Weg, wo 
die unterſochte Natur ihre Seufzer verheelet, 
wo der Deſpot alles iſt, und der Unterthan 
nichts. Die Freunde der Wahrheit und der 
Tugend entwichen dieſer Tyranney, voll Ver⸗ 
achtung fuͤr die Tyrannen; und fanden, auf 
blumichten Hügeln und in quellenreichen Gee 
filden, mehr als alles was fie verloren hatten, 
unter allen Gluͤcksguͤtern das größte, die 
Freyheit. 


Beleuch⸗ 
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Beleuchtet habe ich nunmehr den Trich 
zum geſellſchaftlichen Leben, den Trieb zur 


Einſamkeit, und die vorzuͤgliche Neigung zu 


derſelben in den Morgenlaͤndern, aber von 
der Einſamkeit ſelbſt habe ich im Grunde 
wenig geſagt. Noch ſollte ich meine ehmals 
aus den Archiven der Kirchenvaͤter und den 
Lebensbeſchreibern der Heiligen, aus den 
Werken der Aſeeten und den Philoſophen aller 
Zeiten gemachten Auszuͤge durchblättern, 
und dieſes alles mit meinen eigenen Empfin⸗ 
dungen und Beobachtungen vergleichen, da⸗ 
mit aus einem fo aͤußerſt unvollkommenen 
Verſuche ein Games werde. Noch hatte ich 
jene für die Naturgefchichte des Menſchen 
ſo merkwuͤrdigen Nachtheile der Einſamkeit 
in Abſicht auf den Verſtand, die Einbildungs⸗ 
kraft, und die Leidenſchaſten zu betrachten. 
Alsdenn erſt waͤre ich dem Zwecke nahe, der 
mich in den ſanſten Erholungsſtunden meiner 
Jugend zun dieſen Kenntniſſen angeſtammet, 

dem 
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dem vielleicht für mich allzukuͤhnen Zwecke, 
die Geiſt und Herz erhoͤhenden Vortheile 
der Einſamkeit zu uͤberſehen und zu empfin⸗ 
den, und dieſes großen Gegenſtandes voll ein 
philoſophiſches Werk von der Einſamkeit 
zu ſchreiben, das vor mir niemand geſchrie⸗ 
ben hat. 
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